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g D 4 ie erſte und dritte gegenwarti—
ve ger Abhandlungen, ſind ſchon

a

uber ein Jahr ohne meinen Nahmen und

n ſehr unvollkommener Geſtalt wieder mein

Verſchulden erſchienen. Daher habe ich

fur nothig erachtet, dieſe Stucke zu ver—

beſſern, und dieſelben nebſt zweyen andern

in einem Octavbande heraus zu geben, da

mit ich in dem medeciniſchen Felde bekann—

ter werden moge. Jch habe dabey zu
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Vorrede.
der erſten Abhandlung der Ordnung ei—

ner lateiniſchen Phyſiologie, die ein be

ruhmter Naturkundiger aufgeſetzt, und die

mit deſſen Erlaubniß vor 16. Jahren ab

ſchriftlich in meine Hande kam, mich eini

germaſſen bedienet. Allein, der Abſchnitt

von den Sinnen und der Anhang von
den Temperamenten haben an erwahntem

Manuſcripte keinen Theil. Und obgleich

ich verſprochen habe, dieſe Materie von

den Temperamenten, auſſerhalb dem Fache

der Arzneywiſſenſchaft, abzuhandeln; ſo ha

ben doch inzwiſchen gewiſſe Umſtande mich

uberredet, ſie hie einzuſchalten. Uebri—

gens, da ich nicht blos fur diejenigen

ſchreibe, die ſich auf die Anfangsgrunde

der Heilungswiſſenſchaft legen, ſondern

a 3 auch



Vorrede.
auch fur andere, die nicht in dieſer Schu—

le ſind, wie auch fur ungelehrte: ſo wird
man es mir nicht verdenken, daß ich dieſe

NMaterien in deutſcher Sprache abgehan

delt habe; indem es nach dem bekannten

lateiniſchen Sprichworte nicht ſchandlich,

von naturlichen Dingen zu reden. Die

Anmerkungen und Anfuhrungen verſchie—

dener Schriftſteller ſind fur diejenigen

hauptſachlich beygefuget, die ſich der Arz

neykunſt gewidmet haben. Die Liebe zu
der Wahrheit und zu dem gemeinen We—

ſen hat meine Feder gefuhret. Daher ich

meine geneigte Leſer mich liebreich zu rich—

ten bitte, und mich ihnen beſtens empfehle.

Doekñ
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Jnhalt
dieſes Buches.

1. Abhandlung, von dem Nutzen
der vornehmſten Theile des

menſchlichen LCorpers.

2. Anhang, von den Tempera—
menten.

„Z. Abhandlung, enthalt eine all—
gemeine Daatetick.

4. Abhandlung, von den Geſund—

heitsregeln der Kinder.
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Erſter Abſchnitt.

Von dem Gebaude des menſchlichen Cor—
pers und von der Seele.

J

dem Gebaude des menſchli—

chen Korpers, verſtehet man
die Art, auf welche deſſen
auſſerliche und innerliche
Theile zuſammengeſetzt ſind.

d. 2.
Wenn man dieſes Gebaude und die daraus

folgenden Bewegungen nach der Zergliederungs—
kunſt, nach mechaniſchen, hydrauliſchen und hy—
droſtatiſchen Regeln betrachtet; ſo findet man,
daß darinn die Begriffe von der Geſundheit,
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4 EÆrſter Abſchnitt, von dem Gebaude

der Krankheit, der Heilung, dem Leben und
dem Tode gegrundet ſind.

F. 3.
Mit unſerm aufs kunſtlichſte gebautem

Korper iſt in genauer Uebereinſtimmung unſere
Seele verknupfet. Aus der Verknupfung dieſes
denkenden Weſens und der Maſchine unſers
Korpers beſteht der Begriff vom Menſchen.

d. 4.
Es iſt hie aber meiner Abſicht nicht ge-

maß, die Verbindung der Seele mit dem Kor—
per zu beſtinmen. Jch wurbe ſonſt Streitig—
keiten der Gottesgelehrten und Metaphyſiker
erwahnen muſſen, die nicht von allgemeinem
Mutzen ſind. Man leſe hievon mit mehrerem
des wohlſeeligen Freyherrn Kanzlers von Wolf
Metaphyſik.

g. 5.Unſere abzuhandelnde Lehre beſchaftiget

ſich blos mit dem lebendigen Korper des Men—
ſchen, oder auch mit einem todten, inſoweit er
zur Kenntniß des lebendigen beytragt.

ſJ. 6.
Der ganze menſchliche Korper iſt aus ei—

nem ſehr verweslichen Stoffe gebauet. Denn er
beſteht aus verſchiedenen Theilen; als waſſerig—
ten, olichten, fetten, ſalzigten und irrdiſchen.

Alle



des menſchlichen Borpers. 5
Alle dieſe Theilchen haften nicht feſt zuſammen,
ſondern ſind leicht zertrennlich, daher der todte
menſchliche Korper, zumalen in warmer Luft, ei—
ner Faulniß ſchnell unterworfen iſt. „Obaleich
man in Gewolbern und Kellern todte Korper
lange vor der Verweſung bewahren kan; ſo ma
chet dieſer Umſtand hie doch in dieſer Haupſache
keine Ausnahme.

d. 7Eine Maſchine iſt ein Korper, der aus ver—
ſchiedenen kunſtlich zuſammengeſetzten Theilen
beſtehet, ſo daß alle dieſe Theile zuſammen durch
gegenſeitige beſondere Wurkungen eine gewiſſe
ordentliche Bewegung hervorbringen.

9. 8.Da nun jeder Theil des menſchlichen Kor—
pers zu der Bewegung des Ganzen beytragt;
ſo kan man inſoweit unſern Korper eine Maichi
ne nennen; allein' weiter gehet der Vergleich
nicht. Denn erſtlich wird zu einer Maſchine er
fordert, daß die Theile derſelben genauer an
einander hangen, wie ſolche in unſerm Korper.
Zweytens muß man auch mit dem Begriffe von
der. Maſchine bey Erklarung des menſchlichen
Korpers nicht zu weit gehen, damit man nicht
in wunderliche Jrthumer verfalle. Wie zum
Beyſpiele an der Piece: Lhomme Machine, zu
ſehen.

Az g. 9.



6 Erſter Abſchnitt, von dem Gebaude

g. 9.Obgleich aber die Theile des menſchlichen
Korpers nicht ſo genau aneinander hengen, als
in einer Maſchine erfordert wird; ſo bleibet es
demohngeachtet eine ewige Wahrheit, daß,
wie in einer Maſchine durch den Fehler eines
Teiles die andern in Verwirrung kommen, ja
das ganze Werk oft verdirbt, ſolches auch in
unſerm Korper ſtatt finde. Dieſer Abſatz thut
auch der Weißheit des Schopfers keinen Ein—
trag; ſondern beſtatiget vielmehr die Vollkom—
menheit der Zuſammenſetzung und die Mannig
faltigkeit in unſerm Korper.

d. IO. .i
Die menſchliche Maſchine elhet aus fluſ—

ſigen und feſten Theilen.

9. II.Die vornehmſten flußigen Theile ſind der

Nahrungsſaft, die Limphe und das Blut,.
Die übrigen werden aus dieſen in verſchiedenen
Eingeweiden zubereitet, abgeſondert, oder aus
dem Korper weggeſchaft.

Die feſten Theile ſind aus muskuloſen,
das iſt fleiſchigten, nervoſen und flachſichten Fa
fern zuſammengeſetzt; und dieſe Faſern, ſind
nichts anders, als ein Gewebe von hautigten
Faden.

ſ. 12.

J. 13.



des menſchlichen Rorpers. 7

9. 13.Sind benannte Faſern nicht dichte vereini—
get, ſo machen ſie die Mauslein, das iſt das
Fleiſch, aus. Und dieſe Mauslein ſind die
Werkzeuge der Bewegungen.

d. 14.
Wann eben dieſe Faſern dichte in die Lan—

ge an einander haften; heiſſen ſie Nerven.

JS. 15.Wann ſtarkere Faſern in die Breite aus—
geſpannt ſind, nennet man ſie eine Membrane—
Eine ſolche ausgeſpannte Haut dienet, verſchie—
dene Theile zu decken, oder die Enden der Fa

den zu befeſtigen.

g. 16.
Dieſe Membranen haben oft eine Aenlich—

 ekeit mit einem Vierecke oder Dreyecke, und wach—
ſen zuſammen; und alsdann machen ſie Gefaſſe,

das iſt Rohren, aus, die verſchiedentlich ausge—
holt, und zu Enthaltung' verſchiedener Safte be
ſtimmt ſind.

g. 17.
Verharten ſie aber; ſo werden es Bander,

Knorpeln und Knochen zur Stutze der Theile
des Korpers.

Aq g. 18.



8 Erſter Abſchnitt, von dem Gebaude

d. 18.
Die Rohren, die zur Einſchlieſſung der

Safte beſtimmt ſind, werden in Pulsadern,
Blutadern, Waſſergefaſſe, Milchgefaſſe und
Nahrungsgange, wie auch diejenigen eingethei—
let, welche Safte aus dem Korper fuhren.
Jch verſtehe hierunter Milchgefaſſe, die in denBruſten. Denn die vala lactea gehoren unter

die Nahrungsgange.

JueDie Pulsadern ſind kegelformige Rohren,
die aus einem groſſen Stamme in viele kleinere
Zweige von ſehr enger Oefnung laufen, und in
nerſchiedene Winkel gekrummt ſind. Jhre Hau

te beſtehen aus vierfachen elaſtiſchen Faſern, da—
mit, wann ſie ausgedehnt werden, ſie ſich durch

eigene Kraft wieder zuſanimen ziehen konnen.

9. 20.Wo eine Pulsader aufhort, da fangt eine
Blutadber an, und zwar ſo, daß, wann man
mit einer anatomiſchen Sprutze bey einem tod
ten Korper eine darzu bereitete Materie in die
Pulsadern dringen laſt, dieſelbe, nachbem dieſe
angefullt, auch in die Blutadern ſteiget.

g. 21.
Die Pulsadern ſowohl, als die Blutabern

haben Schweißlocher, aus welchen eine klebrich—
te ſubtile Materie dunſtet, die ſich an dem Flei

ſche



des menſchlichen Rorpers. 9
ſche ſetzet, und deſſen Faſern nahret, ſtarker
macht, oder verlangert, nachdem das Alter ei—
nes geſunden Menſchen iſt.

d. 22.Das Fett, welches in dem ſogenannten

Fettfelle ſich faſt uber den ganzen menſchlichen
Korper erſtrecket, wird aus beſondern Neben—
adern in Fettroörchen abgeſondert.

ſ. 23.IJch weiß gar wohl, daß es verſchiedene

andere Meynungen von dem Wachsthume, der
Erhaltung und dem Zunehmen des Korpers ae
be. Allein man wird ſich nicht ſehr irren, wenn
man dieſer einiges Gehor giebt; man wird
ſie auch  bey Erklarung anderer naturlichen Be—
gebenheiten in unſerm Leibe fuglich brauchen
und anwenden konnen. S. des Herrn v. Hal-

lers Commend. ad Boerhavii inſtitutiones me-
dicas.

d. 24.
Die Limpheliſt der waſſerichte durchfichtige

Theil des Bluts, der durch beſondere durchſich-
tige Gange, welche in die Blutadern und Nah—
rungsgefaſſe aehen, mit dem Blute zum Her—
zen zuruck gefuhret wird.

d. 2.
Der menſchliche Corper kan ferner als eine

bydrauliſche Maſchine angeſehen werden.

As  Denn
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Denn alle Eingeweide, Druſen, Membranen,
und ſo weiter, ſind von unzahlichen kleinen Roh—
ren durchwebt, und man kan alle weiche Theile
eines todten Korpers mit einer Materie von
Terpentin, Wachs oder Queckſilber durchgieſ—
ſen, und alſo durchgangig denſelben auch elaſtiſch
beſinden. Dieſe Ausdehnungskraft zeiget ſich

 αν ν g.

welche Hitze oder Froſt auf der Flache unſerer
Haut verurſachen, und am meiſten an der Ge—
bahrmutter, die durch die Frucht unglaublich
ausgedehnet, und kurz nach der Geburt des Kin—

des, zumalen bey jungen Perſonen, ſich wieber.
bis zu der Geſtalt einer mittelmaßigen Birne
zuſammenziehet.

m g. 26.
Die Faſern in unſerm Korper, die, es ſeny

nun auf welche Weiſe es wolle, eine Kraft ſich
zu bewegen haben, ſind die Federn oder die He—
ber in unſerer Maſchine, die durch Ausdehnung
oder Zuſammenziehung, ſo lange der Menſch
geſund iſt, Flußigkeiten durch Kohren nach
qllen Orten forttreiben.

ß. 27.Die mehreſten Zergliederer theilen unſern

Korper in drey Haupthohlen, in welchen ver—
ſchiedene Eingeweide ſich befinden, namlich in
den Kopf, die Bruſt und den Unterleib.

noch mehr durch die jahlinge Veranderung,
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ſ. 28.

Ferner ruht die menſchliche Maſchine auf
Knochen, die durch Mauslein und Bander an

einander haften, und im geſunden Zuſtande des
Menſchen nach deſſen Willen bewegt werden.
Es wird hie aber eine ſolche Bewegung verſtan—
den, die in dem, Baue des Korpers gegründet,
und alſo moglich iſt, wie wir weiter unten ſe—
hen werden.

g. 29—.
Die' Knochen enthalten das Mark, welches

in ihnen abgeſondert wird; indem Pulsadern
uünd Blutadern durch verſchiedene Locher hin und

wieder in dieſelben laufen. Das Mark dienet
zur Schmeidigung der Knochen.

ſ. 30.
Die Bewegung des Korpers fuhret uns

nun an dieſer Stelle zu einer Betrachtung uber
die Verbindung der Seele mit. dem Korper;
und folalich auch einigermaſſen auf die Nerven
und den Nervenſaft, ob gleich wir hie noch
nicht ganz ausfuhrlich davon reden konnen.

g. 31.
Es iſt bekant, daß viele die Verbin—

bung der Seele mit dem Korper in den ſo
genannten Lebeusgeiſtern ſetzen. Dieſe Lebens—
geiſter ſollen das ſubtilſte des Gebluts ſeyn,
welches im Gehirne abageſondert, und in den
Nerven enthalten wird; anderer Meinungen

zu
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12 Erſter Abſchnitt, von dem Gebaude

zu geſchweigen. Man leſe zu mehrerer Erlau—
terung Wolffens Pſychologie und deſſen Ab—
handlung von dem Nutzen der Theile. Jm—
gleichen des Herrn Profeſſor Krugers Seelen
lehre im 13ten Capitel.

ſ. 32.
Ohne ſelbſt zu entſcheiden, wollen wir aber

lieber einen bewahrten und ſichern Weg er—
wahlen, und mit erwahnten und mehreren ge—
lehrten Mannern uns mit der Meinung be—
gnugen, daß der weiſe Schopfer zwiſchen der
Seele und dem Korper eine kunſtliche und un
veranderliche Uebereinſtimmung geordnet habe.
Und die Wurkungen davon geſchehen nun—
mehr ohne Wunderwerk, ob gleich ber Anfang

davon, gleichwie die gantze Schopfung, ein
unbegreifliches Wunderwerk iſt.

g. 33.
Die Seele iſt ein einfaches Ding, wel—

ches keiner Ausdehnung fahig iſt, noch den ma—
teriellen. Corper unmittelbar beruhren kan.
Und dieſer, der keine Denkungskraft hat, kan
die einfache Seele nicht anders, als durch Be—
wegungen, die vermoge ſeines Gebaudes her—
vorgebracht werden, und zwar mittelbar em
pfinden laſſen.

d. 34.Dieſes alles aber geſchiehet durch die Ner—

ven, welche bloſſe Werkzeuge oder Mittel ſind,

Em



des menſchlichen Rorpers. 13
Empfindungen und Bewegungen hervorzubrin—
gen. Denn wo keine Nerven find, da iſt auch
weder Empfindung noch Bewegung.

g. 35.
Durch den Willen der Seele konnen in dem

Korper keine andere Bewegungen hervorge—
bracht werden, als welche moglich ſind, und
mit der Art ſeiner Zuſammenſetzung ubereinſtim—
men. (S. den 28. d.) Sonſt wurden wiederum
alle Augenblicke neue Wunderwerke entſtehen.
Sondern durch dieſe gegenſeitige Veranderun—
gen im Leibe und in der Seele wird die bewe—
gende Kraft erhalten, und nur nach Re
geln verſchiedentlich beſtimmt. Die Wur—
kungen der Seele und des Korpers bleiben alſo

an und vor ſich unterſchieden; ſo, daß, wenn
die Seele dieſe, oder jene Gedanken hat, dieſe,

oder jene Bewegungen im Korper erfolgen;
und umgekehret. Wovon unten ein mehreres.

9. 36.
Aus dieſen gegenſeitigen Veranderungen

erhellet, daß die Vereinigung der Seele mit
dem Korper eines lebendigen Menſchen in An
ſehung ſeines Weſens nothwendig ſey. Denn
die tagliche Erfahrung lehret, daß die Seele ſo
zu reden ſo lange im Korper bleibe, als ihre Ge—
danken und ihr Wille mit den moglichen Bewe—
gungen des Korpers ubereinſtinmen. Wenn
aber alle Bewegung des Korpers aufhoret, ſo

ſchei—



14 Zweyter Abſchnitt,
ſcheidet auch die Seele ab; weil die Geſellſchaft
der gegenſeitigen Handlungen getrennt iſt.

ß. 37:
Die Uebereinſtimmung zwiſchen den Wur

kungen der  Seele und den Bewegungen des
Korpers iſt ſo genau von GOtt verordnet, daß
die geringſte Veranderung im Geblute, ſo gleich
der Seele neue Empfindungen verurfachet, und
ihre Wurkungen entweder beſchleuniget* oder
aufhalt. Und auf der andern Seite, wenn die
Seele Veranderungen leidet, auch der Korper
darunter leidet.

Zwehter Abſchnitt.
Von der Beſchaffenheit des

Bluts.
J

JJ d. 1.
Jas Blut iſt der vornehmſte Theil unſers

nn.

ñ—
Korpers. Er iſt warm und roth, und alle an
dere Safte kommen entweder mittelbar oder un
mittelbar aus demſelben.

d. 2.Das Blut entſtehet aus den waſſerichten,
olichten, fettigen, ſalzigen und irrdiſchen Theil—
chen des Nahrungsſaftes, die ſich mit dem ubri—

gen



Von der Beſchaffenheit des Bluts. 15
gen Blute in den Blutadern und Pulsadern
vermiſchem.

g. 3.Jn allen Korpern der Welt iſt Luft, und
folglich auch in dem Blute. Denn wenn dieſes
nicht ware; ſo konnte man aus der Naturlehre
leicht beweiſen, daß in einem harten Winter in der
Luft die weichen Theile unſers Korpers in einen

Punct konnten zuſammen gedruckt werden. Dieß
beſtatiget auch einigermaſſen die Erfahrung, in—
dem in kalter Winterluft durch den ſtarkern auf
ſerlichen Druck die auſſerlichen weichen Theile des
Korpers zum Exr. die Naſe, Ohren, die Mauslein
der Hand, u. ſ. w. viel kleiner ſind, als im Som
mer, oder im warmen Zimmer.

F. 1.
Man hat auch Verſuche angeſtellt, wo—

durch man gefunden, daß in dem Blute Eiſen—
theilchen ſich befinden konnen. Jrrdiſche
Speiſen in denen Gegenden, wo Eiſenberg—
werke ſind, beweiſen die Moglichkeit dieſer Er—

fahrung.

d. j.J Jm Blute ſind flußigere und feſtere Theil—
then. (F. 2.) Denn wenn man Blut aus einer
Blutader in einen Napf lauffen laßt, und an ei—
nen warmen Ofen ſetzt; ſo dunſtet die flußige
Materie davon aus, und die dickerere, welche
ulsdenn ohngefehr den vierten Theil ausmacht,

blei



16 Zweyter Abſchnitt.
bleibet zuruck. Mit dieſem Verſuche kan man
noch weiter gehen.

g. 6.
Wenn man eines geſunden Menſchen Blut

deſtiliret; ſo bekommt man erſtlich viel waſſe—
riges; hernach ſteigt eine ſchleimige, olichte und
klebrige Materie auf, die zu Boden fallt, wenn
man fie ins Waſſer gieſſet. Gebraucht man her—
nach ein ſtarkeres Feuer dabey, erhalt man ein
ſchwefelicht fluchtig Saltz, und die irrdiſche,
weißliche und locherichte Materie bleibt auf dem
Grunde.

d. 7Wenn man ein feines glaſernes Rohrchen
mit Blut anfullet, und durch ein gutes Ver—
groſſerungsglaß betrachtetz; ſo findet man, daß
das Blut aus einem weißlichten Waſſer beſtehe,
worinn rothe Kugelchen ſchwimmen. Allein in
der Beſtimmuna der Figur der Bluttheilchen
überhaupt, muß man micht gar zu ſubtil ſeyn.
Doch nehme ich die Figur der Salztheilchen aus,
die man durch chymiſche Verſuche darthun kan.

g. 8.
Das beſte Blut iſt dasjenige, welches ſo

klebrig, daß es einer Gallerte ahnlich, und dabey
purpur roth iſt. Man ſtelle ſich aber dieſen
Vergleich nicht in ſolchem Grade vor, daß man
glaube, ein geſundes Blut muſſe in unſerm Kor

per
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per wie eine Kuchen-oder Apothekergallerte be-
ſchaffen ſeyn. Nein; ſondern das Blut eines
geſunden Menſchen muß, nachdem es in einem
Mapfe geſtanden, einer Gallerte ahnlich werden.
Und dieſer Verſuch ſoll blos beweiſen, daß ge—

ſundes Blut klebrig ſeyn muſſe.

Jngleichen, wann man durch ſchon erwahn—
ten Verſuch die waſſerichten Theilchen des Bluts
ausdunſten laßt; ſo kan man aus dem ubrigen
durchs Kochen einen Lein machen. Ja man
kan aüs allen Theilen, ſogar aus den Knochen,
eine Gallerte machen. Und da die Korper der
Thiere in vielen Stucken, und beſonders in die
ſem eine Aehnlichkeit mit dem menſchlichen ha—
ben; ſo kan man auch die ſogenannten Taſchen—
ſuppen hie anfuhren.

9§. 10.
So lange ſich das Blut bewegt, iſt es

warm. Dieſe Warme aber kommt oon der in—
nerlichen Bewegung der ſchwefelichten Theil
chen, welche ſtarker oder ſchwacher wird, nach—

dem ihrer viele oder wenige im Blute enthalten
find, und nachdem ſie viel oder wenig gegenſei—
tig, aneinander ſtoſſen und ſich gleichſam rei—
ben. Daher kommt es auch, daß nach dem
Genuſſe hitziger Getranke und nach heftiger Be—
wegung die Warme des Korpers merklich ſtar
ker wird.

B J. 11.
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d. 11.

Was die rothe Farbe des Bluts betrift:
ſo zeigen die Verſuche der Aufloſungskunſt, daß
man durch Vermiſchung bitterer Salze mit
Schwefel, ferner eines deſtilirten Oels mit Lau—
genſalze eine rothe Farbe hervorbringen konne.
Man nehme gemieine Seifenſieder-Lauge, und
koche ſie etwas mit einem Drittel Milch; ſo be—
konmmt man eine rothe Feuchtigkeit.

d. 12.
Aus dieſen Verſuchen laßt ſich ſehr wohl

ſchlieſſen, daß die Rothe des Gebluts entſtehe,
wenn die irrdiſchen Theile deſſelben die Natur ei
nes Bitterſalzes durch die Warme annehmen,
und ſich mit den ſchwefelichten, ohlichten und
tufttheilchen vermiſchen. Daß aber irrdiſche
Theile durch einen gewiſſen Grad der Warme,
die Natur eines Bitterſalzes annehmen, iſt wie—
derum aus der Aufloſungskunſt bekannt.

h. 13.
Die mit dem Bitterſalze verbundenen

ſchwefelichten Theilchen des Bluts, befordern
die Bewegung deſſelben, und verwandlen die
Scharffe und den Schleim, ſo durch die Spei—
ſen, wiewohl mittelbahr, in das Blut gehen, in
ein Mittelſalz, wodurch in den kleinen Gefaſſen
die Verſtopfungen verhindert werden.

g. 14.
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d. 14.
Der waſſerige Theil des Bluts giebt ihm

die Flußigkeit. Die Gallerte ſchenkt den Thei—
len des Korpers den Wachsthum und die Erhal—
tung. Die ſchwefelichten und ohlichten bringen
die Warme und die Rothe hervor. Die irrdi—
ſchen endlich verurſachen der ubrigen fluchtigern
Verbindung und Zuſammenhaltung.

g. 15.
Albllein in Anſehung der Flußigkeit, der

Schwere, der Bewegung und ubrigen innerli—
chen Beſchaffenheit iſt das Blut nicht in allen
Menſchen gleich. Und dieſes ruhret von dem
Baue der feſten Theile des Korpers, der Ge—
ſtalt der Gefaſſe und der Bewegung derſel—
ben her.

d. 16.
Daß die Speiſen und der Trank dieſes

nicht allein vermogen, beweiſet ſich daraus:
indem einerley Speiſen bey verſchiedenen Per—
ſonen nicht einerley hervorbringen.
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Dritter Abſchnitt.

Von dem Laufe des Bluts
uberhaupt.

JJ g. J.,
er Umlauf des Bluts iſt die Bewegung

n

c

deſſelben aus dem Herzen durch die Pulsadern
zu allen Theilen des Korpers; und deſſen Ruck—

gang durch die Blutadern zu dem Herzen.

g. 2.
Wenn aleich das Blut ſich in gehorigem

Maaſſe und von der beſten Beſchaffenheit befin—
det; ſo iſt es doch dem Korper von keinem Nu—
tzen, wenn es nicht umlauft.

F. 3.Sobald das Blut zu ſtocken anfangt; ſo
hort die Nahrung des Leibes auf, und hort die
ſe auf; ſo vergeht derſelbe.

J. 4.
Bleibt das Geblut mit einmal ſtehen; ſo

fault und verweſet der Korper.

ſ. 5.Obgleich zuweilen das Blut nicht ſein rech—
tes Maaß hat, und von einer guten Beſchaffen
heit etwas entfernt iſt; ſo wird der Korper doch

nicht
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nicht ſogleich krank, wenn es nur richtig um—
lauft. Wir ſehen zum Beyſpiele, daß Perſo—
nen, deren Blut ſich richtig bewegt, oft und

auffig den ſcharfſten Eßig zu ſich nehmen, oh—
ne daß es ihneu ſchade. Da hingegen andere,
bey welchen aus Mangel der Bewegung des
Korpers das Blut nicht gehorig umlauft,
Schmerzen, und nicht ſelten den Todt von die—

ſem Tranke ſich zuwege bringen.

g. G.Es erhellet zwar aus vielen Stellen der Al—

ten, daß ihnen der Umlauf des Bluts nicht
ganz unbekant geweſen ſey, allein fie haben doch
keinen richtigen Begriff davon gehabt. S. den
Hippocrat in der Abhandlung vom Herzen, im
5. J. und in mehrern Stellen. Ferner den Ga—
len im Buche vont Nutzen der Theile, im erſten
Capitel.

f 7.Wilhelm Harvey, ein Englander, hat im
Jahre 1628. denſelben zuerſt entdecket, mit ver
ſchiedenen Grunden dargethan, und ihn den
Kreislauf des Bluts genant.

HS. 8.
Das fleiſchichte Gebaude des Herzens, und

die ſtarcke Bewegung der Pulsadern beweiſen,
daß das Blut fortgetrieben werde.

B3 g. 9.
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d. 9.Die groſſen Stamme der blutfuhrenden

Gefaſſe befinden ſich an den Schlauchen des
Herzens, und gehen nachher 'in Aeſte und kleinere
Zweige, damit das Geblut alle und jede Theile
unſers Korpers benetze und nahre.

g. 1o0o.

Die halbenmondformigen Klappen, die ſich
bey dem Anfange der Pulsadern in denſelben
auſſerhalb dem Hertzen befinden, laſſen das
Blut zwar aus dem Herzen in die Holen der
Pulsadern, allein nicht wieder zuruck dringen

J. 11.Die dreyeckigten Klapppen der Blutadern,
die an verſchiedenen Orten in denſelben bemerckt
werden, ſind ſo beſchaffen, daß ſie das Gegen—
theil zeigen.

ſ. 12.Wenn man eine Pulsader eines lebendigen

Thieres unterbindet; ſo ſiehet man, daß ſie
zwiſchen dieſer Unterbindung und dem Hertzen
aufſchwelle, hingegen unter derſelben ſchwinde.

F 13.
Unterbindet man aber eine Blutader; ſo

entſtehet das Gegentheil.

ſ. 14.
Wenn ein,groſſes Gefaß durch Verwun—

dung verletzt wird; ſo fließt alles Geblut aus
dem
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dem Korper; welches nicht geſchehen konnte,
wenn nicht beſtandig ein neuer Zufluß da ware.

F. 15.
Endlich kan man den Umlauf des Bluts

auch deutlich ſehen, wenn man die Schwanze
der Fiſche und die Fuße der Froſche oder jungen
Enten ausſpannet, und gegen das Tageslicht mit
einem guten Vergroſſerungs-Glaſe betrachtet.
Dieſer Verſuch dienet auch zum Beweiſe des Zten

Abſatzes in dem vorhergehenden Abſchnitte.

J. 16..Die Bewegung des Bluts geſchiehet nach
hydrauliſchen Regeln.

d. 17Gleichwie eine flußige Materie durch den
Druck aus einer Sprutze geſtoſſen wird; ſo wird
auch das Blut vermoge der Zuſammenziehung
der Hertzfaſerchen in die angeheffteten Puls—

Zcohren getrieben.
g. 18.Das Hertz iſt alſo der Grund. von der Be

wegung und dem Umlauffe des Bluts.

ſ. 19.Das Herz iſt ſo kunſtlich gebaut, daß es
durch gegen einander lauffende Faſern ſich zu

ſamimen ziehet und ausdehnet, das Geblut be—
ſtandig in ſich nimmt, und beſtandig von ſich
treibt. Es iſt, wie ſchon nus dem vorhergehen—
den erhellet, mit verſchiedenen Hohlen, ange—

B 4 heff-
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heffteten Rohren, und dieſe mit Klappen man-

cherley Art verſehen.

J. 20.Es ſind auſſerdem noch zwey kleine Werck
zeuge am Hertzen, die das lincke und rechte
Herzohrchen genannt werden.

F. 21.Wann. das rechte Oehrchen ſich zuſammen
drucket; ſo ſtoſſet es das Blut zu dem rechten
Schlauche des Hertzens. Bald darauf ziehet
ſich dieſer Schlauch gleichfals zuſammen, und
das Blut gehet durch die groſſe Lungenpulsader
in die Lunge. Wenn aber das Geblut durch
die Lungenblutader vermittelſt des lincken Herz—
ohrchens aus der Lunge zuruckkommt; ſo fließt
es in den lincken Schlauch des Herzens; aus
welchem es hernach durch die groſſe Pulsader
und ihre Zweige zu allen Theilen des Korpers
gehet, und durch-die angeheffteten Blutadern,
nachdem es neuen Nahrungsſafft bekommen,
durch die groſſe Hohlader zu dem rechten Herz
ohrchen zuruckgehet.

ſ. 22.
Die Regeln der Bewegung lehren uns,

daß, wann ein Korper von einem Orte zu dem
andern ſoll beweger werden, die bewegende Kraft
ſtarcker ſeyn muſſe als das Ding, welches be—
wegt werden ſoll. S: Wolffens Mechanick und
Cosmologie ſ. G23. u. ſ. w.

g. 23.
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g. 23.Daher war es nothig, daß die Oehrchen
des Herzens und ſeine Schlauche, eine gehorige
Starcke und Kraft, um das Geblut zu bewe—
gen, haben mußten.

g. 24.Das rechte Oehrchen iſt weiter als das
lincke, und dieſes iſt ſtarcker als jenes.

g. 29.Der lincke Schlauch aber iſt faſt dreyfach
dicker, feſter und ſtarcker als der rechte, damit
er das Blut zu allen Theilen des Korpers durch
die widerſtehende Pulsadern forttreiben konnte.

Seine langlichte Geſtalt vermehret gleichfals
ſeine Kraft. Wann er ſich ausdehnet, iſt die
ſtarckſte Hand nicht vermogend, ſeine Ausdeh
nung zu verhindern.

26.
Das fleiſchigte und nervoſe Gebaude der

Pulsabern tragt vieles zum geſchwinden Laufe
des Bluts bey. Sie haben eben die Kraft, wie
das Herz, fich auszudehnen und ſich zuſammen

zu ziehen.
g. 27.Wann ihre ringformigen Faſern fich ver—

kurzen; ſo kommen die innern Wande ihrer
Hohlen naher aneinander; folglich wird ihr
Durchſchnitt enger, und das in ihnen enthaltene

Blut wird in eine Blutrohre getrieben.

B5 J—
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g. 28.

Wann aber die langen und ſchiefen Fa—
ſern der Pulsadern ſich zuſammenziehen; ſo
wird ihre Hohle weiter, und ſie empfangen das
Blut aus dem Herzen.

g. 29.
Die Bewegung des Bluts durch die Puls—

adern iſt heftiger, als durch die Blutadern.

ſJ. 30.
Denn erſtlich ſteigt das Blut durch die mei—

ſten Pulsadern vermoge ſeiner eigenen Schwere

herab. Ferner haben die Pulsadern, wie erwahnt,
eine eigenthumliche Bewegung, die die Bluta—
dern nicht haben.

g. zi.
Wann durch eine Verwundung eine Puls—

ader mit verletzet wird; ſo ſirhet man deutlich,
daß das Blut daraus viel hefftiger ſpritze, als
aus einer Blutader.

ſ. 32.
Es iſt den Geſetzen der Bewegung zu—

wieder, daß eine Materie durch eigene Kraft
ſich in die Hohe bewege. Es mußte denn in
einem ſo genannten capillariſchen Rohrchen ſeyn,
worin die Theilchen der flußigen Materie durch
die Adhaſion in die Hohe ſteigen. S. des ſee
ligen Herrn Hofraths Hambergers Phyſik.

d. 33.Damit nun dem langſamen Fortgange des
Bluts durch die Blutader geholfen werde; ſo

horen
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horen die Pulsadern nicht allein da auf, wo die
Blutadern anfangen; ſondern ſie liegen auch
allenthalben neben einander, und jene bewegen

dieſe mit.

J. 34.
Die Lage der Rerven, hauptſachlich zwi—

ſchen den Mauslein, tragt auch nicht wenig zu

der Bewegung der Blutadern bey.

ſ. 35.
So viel Blut als aus dem Herzen in die

Pulsader fortgetrieben wird, ſo viel gehet auch
wieder zum Herzen zuruck. Denn ſo viel von

Ddenm Blute zu andern Saften, zum Wachs—
thume oder zur Erhaltungſabgeſondert wird, und

auch auf der Flache des Korpers ausdunſtet; ſo
viel bekommt es durch den Nahrungsſaft wie—
der. Dieſes aber iſt wiederum nur im geſunden
Zuſtande zu verſtehen; indem wir in der Phy
ſiologie mit. den Krankheiten nichts zu thun
haben.

g. 36.Aus dem Pulſe kan man den Umlauf des

Geblute unterſcheiden, das iſt aus der eigen—
thumlichen Bewegung der Pulsadern.

f. 37.
Obgleich der Puls bey wenigen Menſchen

von gleicher Art iſt; ſo kan man doch vermit—
telſt einer Secundenuhr einen Verſuch anſtellen,

wo

J
u
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wodurch man ausrechnet, wie oft alles Blut al
le Stunden durch das Herz gehe.

ſ. 38.Man ſetze, daß jedesmahl zwey Lothe aus
dem Herzen in die groſſe Pulsrohre getrieben
werden, und daß alles Geblut 28 Pfund wiege.
Ferner, ſetze man, daß ſtundlich 6Gooo Puls—
ſchlage bemerkt werden;. ſo zeiget es ſich, daß
alles Blut ſtundlich bey nahe rgund in24 Stun
den 432 mal umlaufe. Wie man dergleichen
Verſuche weitlauftiger in Hallers Comment. acd

Boerhavii inſtitutiones finden kan.

ſ. 39.
Allein man kan aus dieſem Verſuche keinen

unumitoßlichen Lehrfatz ziehen. Denn gleichwie
bekant iſt, daß in Waſſermaſchinen vieles auf
die druckende Kraft, auf das Maaß der flußlgen
Materie, die Beſchaffenheit der Rohren, ihrer
Oefnung und Hohlen ankommez und nachdem
eines von dieſen ober jenen verſchieden iſt, auch

die Bewegungen der flußigen Materie verſchie
den ſey. Alſo machen im menſchlichen Korper,

deſſen Bau, die Schwache oder Starke der
Theile des Herzens, und die Gefaſſe, wie auch das
Maagß des Gebluts, einen groſſen Unterſchied.

J

Vier
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Vierter Abſchnitt.

Von dem Laufe des Bluts durch
die Lunge und dem Nutzen des

Athemholens.

F. 1.Bo jedem Menſchen auſſerhalb Mutterleibe

gehet das Blut aus dem rechten Schlauche des
Herzens durch die Lungengefaſſe zu dem linken.

Bey Kindern in Mutterleibe aber iſt es ganz
anders. Denn veny dieſen finden ſich in dem
breiten Theile des Herzens nahe bey dem Oehr—
chen zwiſchen der Hohlader und Lungenblutader
ein eyformiges Loch, welches beyde Herzkam—
mern vereiniget, wie auch ein beſonderer Gang,
der aus der Lungenpulsader zur groſſen Puls—
rohre oberhalb dem Herzen gehet. Durch die—
ſes Loch und durch dieſe Rohre gehet alsdann

das Geblut.

Das Kind, ſo lange es in Mutterleibe iſt,
holet nicht Athem; folglich kan ſich deſſen Lunge
weder ausdehnen noch zuſammenziehen; und al—
ſo kan auch das Blut nicht durch die Lunge ge—
trieben werden.

J. 3.
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F. 3—
So bald 'aber das Kind aus dem Leibe der

Mutter iſt, fangen das erwahnte eyformige Loch
und die beſondere Pulsrohre an, durch den
Druck der auſſern Luft zuzufallen, und endlich
wachſen ſie beyde zu.

d. 4.
Eiinige behaupten, daß alles dieſes ſchon

in den letzten Monaten in der Mutter geſchehe;
weil ſie glauben, daß auch die Frucht alsdann
ſchon Athem hole. Allein, es iſt dieſe Mey—
nung von bden gelehrteſten Mannern ſchon ge—
nungſam widerlegt worden.

g. j.Unter dem Athemholen wird die Einſcho—
pfung der auſſern Luft und derſelben jederzeit
datauf folgende Herausſtoſſung verſtanden.

J.
Wenn man die Luft einſchopfet, wird die

Bruſt vermittelſt verſchiedener Mauslein ausge
dehnet; die Ribben ſteigen herauf, und, da es
in der Natur keinen leeren Raum giebt; die in
der Bruſt enthaltene Theile aber dieſen ofnen.
Raum nicht durch ſich ſelbſt wieder ausfullen
konnen; ſo dringt die auſſere Luft durch die Na—
ſenlocher und den Mund in die Lunge.

g. 7.
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g. 7.Jn der darauf folgenden Herausſtoſſung
der Luft ſteigen die Ribben durch die zuſammen—
ziehende Mauslein wieder herab; die Bruſt
druckt  die Lunge etwas zuſammen, und ſtoſſet
die Luft durch die Luftrohre, und hernach durch
die Naſe, oder den Mund, oder durch bende zu
gleich, wieder hepaus.

g. 8.Die Lunge iſt das vornehmſte Werkzeug

des Athemholens. Daher beſteht ſie auch aus
unzahligen Blaschen, oder hautigen Zellen,
die eine ausdehnende Kraft haben, und an dem
Ende der Luftrohrenzweiglein allenthalben gleich—
ſam angeheftet ſind; ſo, daß die Luft aus einem
Blaschen in das andere, und endlich in die Luft—
rohre gehen kan. Wenn alſo die Luftrohre mit

Luft angefullet iſt, werden alle dieſe Blaschen,
und folglich nach und nach die ganze Lunge aus
gedehnet.

g. 9.Die ruftrohre iſt langlich und knorplich;

fangt ſich bey dem Schlunde an, und gehet,
wie geſagt, vermoge vieler Zweige, durch die
ganze Lunge. Dieſe Zweige werden allenthal—
ben von den Zweialein der Lungen-Puls- und
Blutader begleitet; ſo daß dieſe dreyerley Ar—
ten der Zweiglein, nebſt den Blaschen das gan—

ze Weſen der Lunge ausmachen.
g. 10.
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ſ. 10.
Ueberdem iſt die Lunge mit einer muskulo—

ſen und nervoſen Haut umgeben, die durch ihre
Ausdehnung und Zuſammenziehung vieles zum
Athemholen, beytragt. S. meines geweſenen
und hochgeſchatzten Lehrers des beruhmten Herrn

Geheimdenraths von Buchner Phyſiologie p. 95.

F. 11.
Jn der Lunge wird das Blut verdunnet,

gekuhlet, und alſo deſſen Umlauf befordert und

deſſen Stockung verhindert. S. Krugers Diſ—
ſertation de refrigeratione Sang. in pulm.

J. II.Das Athemholen befordert die Abſonde—
derung der Safte und den Austrieb der Unrei—
nigkeiten. Die raupenmaßige Bewegung des
Magens und der Gedarme, die Ausarbeitung
des Nahrungsſaftes, das Niederſchlucken der

.Speiſen, der Geruch, die Sprache u. ſ. w. zie
hen auch davon ihrem Nutzen.

Funfter Abſchnitt.
Von dem Laufe des Bluts durch

die ubrigen Eingeweide und Theile
des Körpers.

D R—a der menſchliche Korper verſchiedene Thei
le und Eingeweide hat, die nothwendig zü ih—

rer
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rer Erhaltung unh zu ihren Wachsthume ange
feuchtet werden muſſen; ſo muß das Geblut zu
allen dieſen ſeinen Fluß haben.

d. 2.
Ein jeder Korper hat einen Trieb, nach

dem Mittelpuncte der Erde ſich zu bewegen.
Das iſt, er hat eine Schwere. Da nun ein je—
der Korper, wenn keine Hinderniß da iſt, herab—
ſteiget; ſo muſte folglich die Bewegung des Ge—
bluts nach dem Kopfe durch eine andere bewe—
gende Kraft, und durch die Lage der Theile
hervorgebracht. werden. Daher iſt das Haupt
nicht weit von dem Herzen geſetzt, und durch dier

ſes, wie auch durch der Lungen Trieb, wird das
Blut wie in einer Waſſerkunſt in die Hohe ge—
trieben.

g. 3.Ferner ſind  die Pulsadern des Halſes nicht
mit einer ſo dicken Haut verſehen als andere;
damit ſie ſich nicht gar zu ſtark zuſammen ziehen,

„und zuweilen den Lauf des Bluts durch das Ge
hirn unterbrechen konnten.

ſ. 4.Den KRůckgang des Bluts aus dem Hau

nte befordern die daſelbſt befindlichen Blutholen
und die Halsblutadern.

ſ. 5.
Der Magen und die Gedarme haben

eine unzahlige Menge Gefaſſe beyderlen
J C Art
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Art, die auf eine kunſtliche Weiſe vergeſellſchaf
tet ſind.

g. 6.
Daher haben dieſe Eingeweide eine vor—

zügliche Starke und Ausdehnungskraft. Ver—
moge ihrer Geſtalt und dieſer erwahnten Be—
ſchaffenheiten treiben ſie das Blut fort, welches
ſonſt leicht in ihnen ſtocken, und ofters gefahr
liche Entzundungen hervorbringen wurde.

J. 7.
In den meiſten Eingeweiden des Unterlei—

bes bewegt ſich das Blut ſehr langſam, und
vornehmlich in der Leber, weil daſelbſt die
Pfortader keinen Puls hat.

g. g.
Das Blaut wurde alſo' in der Leber ſehr

leicht ſtocken, und noch ofter, als wie es ge
ſchieht, Verhartungen verurſachen, wenn es
nicht in der Milz verdunnet wurde, und die be—
ſtandige Bewegung des Zwerchfels die Leber
nicht bey dem Athemholen zuſammen druckte.

g. 9.
1. Jn der Gebahrmutter gehet der Lauf auch
langſam vor, ſich; dann ſie iſt ſehr faſerich,
woraus dann folgt, daß ihre kleinſten Gefaſſe
ſich an ihren Enden ofnen, wenn ſie durch ein
zu groſſes Maaß Blutes ausgedehnet werden-

1 Dieſes
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Dieſes beweiſet die monatliche Reinigung des
Frauenzimmers.

J

T70O.

Von und nach den Fuſſen und der Flache
des Korpers iſt der Lauf des Bluts auch lang—
ſamer.

g. 11.
Auch gehet das Blut nicht ſehr geſchwin—

de durch die Saamengefaſſe, weil fie ſehr lang
und hin und wieder gekrummet ſind.

9J. 12.
Durch die Nieren gehet das Blut geſchwin

der, und durch die Lunge am geſchwindeſten.

dJ. 13.
Von dem Nutzen des Umlaufes über—

haupt leſe man weitlauftiger. J. A. Kulmii Diſ-
ſert. de cireulatione Sanguinis, tanquam medici-
na univerſali, worinn dieſer wohlſeelige ſehr ge—

lehrte Mann ausfuhrlich davon handelt.
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Sechſter Abſchnitt.

Von der Abſonderung und dem
Austriebe uberhaupt.

ſc gG. 1.Einige Beweaungen, des Korpers hangen von

unſerm Willen ab, andere nicht.

d. 2.Alle Bewegungen die von unſerin Willen

abhangen, werden durch die Mauslein her
vorgebracht.

9. 3.Alle Bewegungen, die von unſerm Wile
len abhangen, betreffen folglich nur einige feſte
Theile unſers Korpers.

g. 4.
Der Umlauf des Bluts, die Bewegung

dbes Herzens, der Lunge, und die Bewegung
aller flußigen Theile, kommen nicht unmittelbar
auf unſern Willen an.

g. 5.
Die Abſonderung der Safte iſt eine der

vornehmſten unter der Zahl der Veranderungen
die in unſerm Leibe vorgehen, wozu unſer Wil
le nichts beytragt. Siehe hievon umſtanblich

den

S
nü

J
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den Malebranche de inquirenda veritate, lib. 2.
parte J. pag. 84. und im folg.

g. 6.Eine Abſonderung iſt alſo eine naturliche
Bewegung, die durch der feſten Theile eigne
Ausdehnungskraft und durch den Lauf des
Bluts hervorgebracht wird, wodurch Safte
von Saften durch beſondere Gange zu mancher—
ley Nutzen abgeleitet werden.

Unter dem Austriebe verſtehet man eben
eine ſolche Bewegung, wodurch unedele oder
uberflußige Safte und Materien aus dem Kor—
per fortgeſchaft werden.

d. 8B.
Der Austrieb einiger Dinge iſt im geſun—

den Zuſtande unſrem Willen unterworfen, als
der Harn u. ſ. w.

J ĩJ F. 9.Die abgeſonderten Safte ſind von verſchie
dener Art, und die dazu gehorigen Werkzeuge
ſind auch verſchiebentlich beſchaffen.

ſ. 10.
Die Abſonderuna des Nahrungsſaftes,

der Limphe und des Bluts geſchieht durch Roh—
ren. Der Schweiß, der Speichel, die Milch,
u. a. m. durch Druſen.

C3 d, 11.
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J. 11.Dieſe Rohren und dieſe Druſen ſind wie—

derum von verſchiedener Beſchaffenheit.

12.Es giebt zwo Hauptarten von. Druſen:
Einfache und vielfache.

F. 13.Die einfachen Druſen heſtehen aus rundli
chen Faſern, und ſchicken den in ihnen abgeſon
derten Saft durch Waſſergange zu dem Nah
rungsgange, oder durch einen andern Weg zu
dem Blute; treiben ihren Saft durch die
Schweißlocher der Haut, und ſo weiter.

S. 14.Die vielfachen beſtehen aus vielen einfa—
chen, die mit einer gemeinſchaftlichen Haut um—
geben ſind. Dieſe ſondern wieder andere Safte
ab, und zwar durch eigne kleine Nohrchen, die in
einen gemeinſchaftlichen Gang zuſammen laufen.

F. 19.Alle Safte in den Druſen werden aus dem

Blute abgeſondert.

g. 16.
Zu jeder Druſe gehen eine, auch zuweilen

mehrere, Pulsadern mit Blutadern vergeſell—
ſchaftet. Jene fuhren das Blut in die Druſe.
Von dernſelben wird in der Druſe ein weißli—

cher
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cher Saft abgeſondert, welcher durch andere
kleine Rohrchen in die angefugten beſondern
Gange zu einem gemeinſchaftlichen Gange der

Druſen gefuhret wird. Die vergeſellſchafte—
ten Blutadern fuhren das ubrige Geblut wie—
der zuruck.

5. 17.
Es muſſen aus dem Geblute viclerley

Safte abgeſondert werden. Daher muſſen
auch vielerley wurkende Urſachen dazu im Kor—
per vorhanden ſeyn.

ſ. 18.
Die. verſchiedene Lange der Adern, ihre

Lage, die Verwickelung, die Verhaltniß ihrer
Zuweigen gegen einander, ihre Weite und thre

verſchiedene Krummung in den Druſen, die
Geſchwindiakeit, oder der langſame Lauf des
Bluts; alle dieſe Dinge ſind die wurkenden
Urſachen von gegenwartiger Mannigfaltigkeit.

g. cg9.Rohren von kleinerm Durchſchnitte fuhren

einen dunnern Saft; groſſere einen dickern.
Von Krankheiten iſt hier nicht die Rede, ſonſt
konnte man mir einen ſtarken Einwurf machen.
Denn es iſt bekannt, daß bey denen Krankhei—
ten, wo eine Verdickung der Safte iſt, auch
kleinere Rohren dicke Safte fuhren. S. des

C4 Herrn
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Herrn Profeſſors Nicolai Diſſertat. de Spiſſitu-
dine Sanguinis.

Siebenter Abſchnitt.
Von der Abſonderung der Limphe.

ie Limphe iſt ein waſſeriger, klebriger und
durchſuchtiger Saft, der von dem Geblute aus

den Pulsadern und dem Nahrungeſaffte ubrig
bleibt, und durch durchſuchtige und mit Klap—
pen verſehene Gange von der Flache des Kor—
pers und allen ſeinen Theilen zum Herzen zuruck
gefuhret wird. G. 2.

Wo die Pulsadern in ihre kleinſten Zweig
lein zerſtreuet ſind, und keinen merklichen Puls
mehr haben, da bilden ſie zweyerley zuruckge—
hende Rohrchen. Die erſten ſind die Blutadern,
wie wir ſchon gezeigt haben; die von der andern
Art, die die kleinſten ſind, fuhren dieſe Limphe,
und heiſſen die Waſſergange.

g. 3.
Es giebt aber zweyerley Waſſergange.

Einige entſpringen unmittelbar aus den Puls—
adern; andere mittelbar.

g. 4.
Alle Waſſergange fuhren ihre Feuchtigkeit

end
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endlich wieder zum Herzen, (F. 1.) wenn wir die
ausnehmen, die aus dem Korper dunſtet.

d. 5.Die Waſſergange werden namlich zu einem
groſſen Zweige, und bilden nebſt den Milchge—
faßen das ſogenannte Nahrungsbecken, viele
Waſſergänge gehen aber unmittelbahr in den
groſſen Nahrungsgang. Einige ergieſſen ſich in
die Blutadern.

g. 6.Die Waſſergange mogen aber hingehen, wo

ſie wollen, ſo nehmen ſie jederzeit ihren Weg
durch einfache Druſen. S. Hoffmanni Phyſio-
logie.

Achter Abſchnitt.
Von der Abſonderung des Speichels, der

Galle und des Gekroſedruſenſafftes.

J 9 JI.—er Speichel iſt eine unfarbichte klebrige
Feuchtigkeit, die aus dem Blute durch verſchie—
dene vielfache Druſen abgeſondert wird. Dieſe

Druſen liegen in der Gegend der Ohren und
der Zunge.

d. 2.Der Speichel wird durch beſondere Spei—
chelgange in den Mund gefuhret. Er fuhret

ein feines Salz bey ſich, befordert alſo den Sinn
des Geſchmacks, vermiſcht ſich mit den Speiſen,

C5 und
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und tragt ſehr vieles zu derſelben Aufloſung
bey.

g. 3.
Der Speichel iſt wie alle ubrige Saffte

bey allen geſunden Menſchen nicht von einerley
Beſchaffenheit. Allein ein Salz fuhret er alle—
mal bey ſich. Dieß beſtatiaen unzahlige Ver
ſuche. Doch iſt es mehreutheils ein Bitterſalz.

d. 4.Man miuß einen Unterſcheid machen zwi—

ſchen dem Speichel und demjenigen, welches
man ausſpucket oder ausſchnaubet. Denn dieſes

iſt etwas dickeres, welches aus den Druſen des
Schlundes, des Luftrahrenkopfes, aus den
Holen des Oberkinnbackens, oder aus der in
nern Haut der Naſe ſeinen Urſprung hat. Dieſe
Materie wird namlich einige Zeit daſelbſt auf—
behalten, und daher iſt ſie dick. Jeder Saft
aber, wenn er abgeſondert wird, iſt dunn.

g. 4.Die Galle iſt ein dicker ſchwefelichter Saft,

der viel Bitterfalz bey ſich fuhret, welches der
bittere Geſchmack und verſchiedene Verſuche
geigen.

g. 6.Die Galle iſt gelb, und wird aus Bluit—
adern in der Leber abgeſondert.

S. 7.Sie dienet gleichfals zur Aufloſung der

Spei
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Speiſen, zuür Abſonderung des Nahrungsſaff—
tes, und der raupenmaßigen Bewegung des
Magens und der Gedarme.

g. 8.
Wenn man die Galle durch Ausdunſtung

verdicken laſſet; ſo brennt der zurück gebliebene
Theil. Daraus iſt zu erſehen, daß Schwefel
in berſelben ſey.

 5 9. 9.Wenn man Galle mit Violen-Siropp
miſcht; ſo wird er grun, daraus folget, daß
die Galle ein Bitterſalz bey ſich fuhre. Denn
dieß iſt eine bekannte Probe der Bitterſalze.

ſ. 10.
Es giebt zweyerley Galle; die Lebergalle

und die Blaſſengalle.

J. 11.Die Lebergalle wird aus den Lebergangen,

die durch die ganze Leber geſtreuet ſind, durch ei—
nen beſondern Gang in den Fingerdarm ge—
leitet.

ſ. 12.Das Ueberflußige dieſer Lebergalle, wel—

ches nicht in dem Fingerdarm auf einmal drin—
gen kan, gehet in die Gallenblaſe zuruck, und
dieß iſt die Blaſengalle, welche duncklerer
Farbe iſt.

g. 13.
Die Gekroſedruſe iſt die großeſte vielfache

Druſe
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Druſe im menſchlichen Korper. Sie liegt un
ter dem Magen, zwiſchen der Leberund der

Milz.
g. 14.

Orn allen den einfachen Drufen, woraus
die Gekroſedruſe beſtehet, wird ein ſaurlicher
Saft abgeſondert, der durch den Gekroſedruſen—
gang in den Fingerdarm flieſſet, und zur Aus
arbeitung des Nahrungsſafftes hilft.

64
c neeied. 15.Der Fingerdarm iſt, wie den Zergliederern

bekannt, der erſte Darm nach dem Magen, oder
der mit dem Magen in eins fortgehet.

Neunter Abſchnitt.
Von der Verdauung der Speiſen und der

Abſonderung des Nahrungsſafftes.

9. 1.Wien man in der Phyſiologie die Lehren der

Meßkunſtler allenthalben anwenden konnte; ſo
hatte dieſer Abſchnitt vor der Betrachtung des
Bluts gehen ſollen. Allein da dieß nicht immer
moglich iſt; ſo hoffe ich, daß man wegen dieſer
unvermeidlichen Unordnung mich entſchuldigen
werde.

He 2.Unter der Verdauung verſtehet man die
Aufloſung der Speiſen in unſerm Korper.

g. 3.
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g. 3.
Die Speiſen werden mit den Zahnen zer—

malmet; im Munde durch den Speichel ſchon et
was aufgeloſet, und durch den Schlnnd vermoge

des Niederſchluckens in den Magen gebracht.

—Booliche Erfahrung lehret, daß nachdem die Speiſen
weniger oder mehr mit den Zahnen zermalmet
werden, die Verdauung leichter, oder ſchwerer
vor ſich gehen. Daß ferner im Munde durch
den Speichel die Speiſen auch ſchon etwas auſ—
geloſet werden, ſehen wir bey trocknen Perſonen,
oder die einen Stockſchnupfen haben, bey wel
chen die Verdauung nicht richtig iſt.

ß. 4.Zur Verdauung ſind auſſer den feſten
Werkzeugen verſchiedene Safte beſtimmt.

V 9 F. 5.Jm Magen und Fingerdarme verrich—

ten dieſes wichtige Werck, der Speichel und
der beſondere Magenſaft; welcher aus den
Druslein des Magens abgeſondert wird.

gß. 6.
Jn den Gedarmen thun es der Saft, der

aus ihren eignen Druſen quillet; ferner die
Galle und der Gekroſedruſenſaft.

ß. 7.
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d. 7Aus den 'feinſten Saften der verdaueten

Speiſen entſteht der Nahrungsſaft.

HF. 8.
Der RNahrungsſaft iſt milchfarbigt, und

beſteht aus den ohlichten, klebrichten und waſ

ſerichten Theilchen der Speiſen.

ſ. 9.Die Vermiſchung der 'ohlichten und waſ
ſerichten oder bitterſalzigen Theilchen iſt die
Urſache, daß der Nahrungsſaft mehrentheils
weißlicht ausfiehet.

ſ. 1o. 21

Es iſt bekannt, daß ohlichte Dinge mit
Waſſer oder einer bitterſalzigen Feuchtigkeit
vermiſchet durch ſtarckes Bewegen zu einem
milchfarbigen Safte werden. Dieß zeigen die
ſo genannten Schutteltrancke.

ſJ. 11.Nun aber haben alle Speiſen Oel bey

ſich; und der Speichel wie auch vornamlich
das Getranck ſind flußig, und die Galle giebt
das Bittrrſalz.

d. 12.Das Gekroſe beſtehet aus zwoen feſt ver

einigten Hauten mitten zwiſchen den Gedarmen,
welche es nach ſeinem ganzen Umfange in ihrer

J J ge
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gehorigen Lage zuſammen halt. Es iſt an den
Lendenwirbeln befeſtiget. Jn und zwiſchen die—
ſen Hauten ſind Waſſergefaſſe, Milchgefaſſe
und Druſen. Die Milchgefaſſe werden ſo ge—
nannt, weil ſie einen der Milch ahnlichen Saft
fuhren, und muſſen alſo mit den wahren Milch—
gefaſſen in der Bruſt nicht verwechſelt werden.

d. 13.Vermoge der raupenmaßigen Bewegung
des Magens und der Gedarme gehet der Nah—
rungsſaft durch die Milchgefafſe im Gekroſe,
und daſelbſt durch das Becken des Nahrungs—
ſaftes zu dem aroſſen Nahrungsgange, und
aus dieſem ins Blut.

ſ. 14.Der groſſe Nahrungsgang liegt auf der in—

tiern linken Seite des Ruckgrades neben der
groſſen Pulsader, und gehet in die lincke Blut
ſchluſſelader.

d. 15Bey dem Eingange dieſes groſſen Nah
rungsganges in erwehnte Blutſchluſſelader iſt
eine halbmondformige Klappe, damit das Blut
nicht in dieſen Gang dringe.

g. 16.
Die Mundung der Milchgefaße iſt in der

innern zottigten Haut der Gedarme. Da nun
dieſe Gefaßchen ſehr ſubtil ſind; ſo hat der wei

ſeſte
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ſeſte Kunſtler die Galle auch zu der Abſicht
dem Korper geſchenckt, daß ſie durch jihre rei—
nigende Kraft wie eine Seife die Verſtopffung
hieſer Mundungen verhindere.

ſ. 17Zu der Bewegung des Magens und der
Gedarme tragt auch die Nachbarſchaft der
Pulsadern ſehr vieles bey.

Zehnter Abſchnitt.
Von der Abſonderung und dem

Austriebe der unreinen Materien.

F. 1.Gei wie ein neuer Zugang der Nahrungs
mittel den Umlauf des Bluts, die Ernahrung
des Korpers, deſſen Krafte und Geſundheit
hervorbringt und erhalt: alſo iſt auch nothig,
daß ein beſtandiger Abgang der uberflußigen
und unnothigen Theile in dem Menſchen vor—
handen ſeny; damit die edlern Safte von ſchad—
lichen Unreinigkeiten nicht verdorben werden.

KC. 2.
Daher finden wir zwiſchen den zu uns ge

nommenen Nahrungsmitteln und dem Austrie
be des Ueberflußigen eine Verhaltniß.

g. 3.
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h. 3.
Die ausgetriebenen Unreinigkeiten ſind

nicht von einerley Art.

F. 4.
Den Stoff zu den auszutreibenden Unrei—

nigkeiten geben das Ueberflußige und das Un—
nutze der Speiſen. Ferner verſchiebene Feuch—

tigkeiten, die eine ſalzige nnd ſchwefelichte Art
annehmen, und aus dem Blute muſſen fortge—
ſchaft werden. Weil ſie ſonſt durch ihr Ueber

magß daſelbſt Unheil anrichten wurden.

g. 5.Die Unreinigkeiten, die die gutige Natur
aus dem Korper treibt, find die, welche durch
den Maſtdarm fortgehen; ferner der Harn, der
Schweiß, die beſtandige unmerkliche Ausdun—
ftung, die monatliche Reinigung, die Winde,
das Ohrenſchmalz, und diejenigen, welche ausge
ſpuckt und ausgeſchnoben werden.

J d. 6. J
Durch den Stuhlgang gehen nicht allein

das uberflußige und irrdiſche der Speiſen nach
geſchehener Verdauung und Zubereitung des

Nahrungsſaftes, ſondern auch die ſchleimichten
Ueberbleibſel der Galle.

vw

9. 7Durch den Harn wird nicht allein die uber—
flußige, ſondern auch die dickere bitterſalzige

D Feuch—
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J Feuchtigkeit aus dem Blute in den Nieren ab—
geſondert, durch beſondere Gange in die Harn—
blaſe geleitet, und dann durch die Harnrohre
ausgetrieben.

g. 8.Nicht allein der Schweiß treibt durch ſeine

Locher auf der ganzen Flache des Korpers den
Schwefel, das feinſte Salz, Luft und uberfluſ
ſige Waſſertheilchen aus; ſondern wir dunſtenran auch, ohne in Schweiß zu gerathen, beſtandig

T] 3 unmerklich aus. Denn wenn man noch ſo kalt

J

J

miral ai iſt; ſo halte man einen Finger nahe uber einen
u u

n3.
J wohl polirten Spiegel, alsdann wird man be—

um
merken, daß er doch etwas anlaufe oder beſchla—

t ge. FVanbctorius hat auch ſogar abzewogen, daß

J oft in 24 Stunden durch dieſe Ausdunſtungln gr 9
mehr aus dem Korper gehe, als durch die ubri—
gen Wege.

 ç ç ç Ê

ſtn

a e

ß. 9.Das Ohrenſchmalz iſt nicht blos als eine
auszutreibende Materie anzuſehen; weil es zu
gleich das Trummelfelchen in einer gehorigen
Geſchmeidigkeit erhalt.

ſ. 10.Durch Naſe und Mund werden, wie ge—
ſagt worden, dicker Schlaim ausgetrieben, da
mit das Haupt und die Bruſt fur Verſtopfun
gen mancherley Art bewahret werden.

g9. 12
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d. 12.Die Farbe und der Geruch in den Unrei—
nigkeiten des Stuhlganges kommen nicht von
einer Faulniß; ſondern von der Galle, dem
Schwefel und der Saure; weil man durch Ver—
miſchung einer ſauren Feuchtigkeit mit einer
ſchwefelichten Lauge eben den Geruch hervorbrin—

gen kan.

9. 12.Durch die Bewegung und das naturliche
Bitterſalz unſerer Feuchtigkeiten wird alle Sau—

re, die in den Korper kommt, in ein Mittelſalz
verwandelt. Dieß iſt auch die Urſache, warunt
der Harn ſalzig iſt; und deſſen Farbe hat ihren
Grund im Schwefel.

ſ. 13.Die Winde ſind eine unreine verſchloſſene
Luft, die durch die Kraft des Schlundes und
des Magens oder durch die Bewegungen der
Gedarme herausgetrieben werden, damit die
Verdauung befordert, und Verſtopfungen ver—
hindert werden.

g. 14.Von der monatlichen Reinigung des
Frauenzimmers iſt ſchon im gten 9 des funften
Abſchnittes etwas erwahnt worden. Hier aber
iſt der Ort zu ſagen, daß ſie derjenige Ausfluß
des Bluts ſey, der bey verheyratheten und un

D 2 ver
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verheyratheten Weibsperſonen gemeiniglich vom
13ten Jahre bis zum zoten aus den kleinſten
Gefaſſen der Mutter und deren Scheide das
uberflußige und unnutze herausfuhrt, damit das
ubrige Geblut daſelbſt in den Blutadern deſto
beſſer bewegt und gereiniget werde.

ſ. J 5.
Zu der Abſonderung und dem Austriebe

tragt die gemeinſchaftliche Haut ſehr vieles bey,
womit die Gedarme insgeſamt, gleich wie auch
mit dem Netze, umgeben werden. Denn dieſe
halt die Gedarme und andere Eingeweide in ih
rer Lage feſte zuſammen, und befordert gleichfals
ihre Bewegung und folglich ihre Warme.

ſ. 16.
Beh allen dieſen Austrieben kan man die

kunſtliche Verhaltniß nicht genugſam bewun—
dern; inden man unaufhorlich bemerket, daß,

wenn ein Austrieb des Korpers ſtarker, wie ge—
wohnlich, iſt, ein anderer dadurch jederzeit ge—
mindert werde. Als zum Beyſpiele: Wenn
man haufig ſchwitzt; ſo iſt der Austrieb des
Stuhlganges und des Harns nicht ſo hau
fig; und ſo weiter.

Eilf-
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Eilfter Abſchnitt.

Von der Zeugung, dem Wachs—
thume uund der Ernahrung

des Korpers.

O ſ. 1.avjur Zeugung aller Thiere, und folglich auch
des Menſchen, wird der Benyſchlaf zweyerley
Geſchlechts erfordert.

d. 2.Daher ſind dem Mann und dem Weibe
beſondere Theile geſchenkt, welche die Werkzeu—
ge der Zeugung ſind, und dazu ein jedes etwas
beytragt.

ſ. 3.Die Zeugungstheile des Mannes ſind erſt
lich: die Saamengefaſſe, der Hodenſchlauch,
nebſt den Hoden und dem ſogenannten Muthe.

Ferner dieSaamenblaschen. nebſt den Vorſtehern,
und endlich die mannliche Ruthe.

9. 4.Die Saamengefaſſe werden nur in Anſe—
hung ihres Endzwecks alſo genannt; denn in
der That fuhren ſie nicht vhen Saamen, ſondern

Blut bey ſich, wie wir gleich horen werden.

D3 d. 5.
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ſ. 5.Das Blut wird nemlich durch die Saa—

menpulsadern in unzahligen Rohrchen zu den
Hoden gefuhret; woſelbſt aus den feinſten Thei—
len deſſelben, doch erſt wahrendem Beyſchlafe,

oder in ahnlicher Gelegenheit, der Saamen aus
gearbeitet wird.

dö.. 6.
Das dicke und Irrdiſche, welches von die

ſem Geblute ubrig bleibt, wird durch die Sa
menblutadern wieder zuruck gefuhret.

d. 7.Wann nun der Saamen in den Hoden zubereitet iſt, gehet er durch beſondere juruckfuh—

rende Rohren zu den Saatuüenblaschen; aus
dieſem gehet er durch ein Loch, welches die Fi—
gur eines Hunerkopfs hat, in die Harnrohre,
und endlich aus dem menſchlichen Korper.

ß. 8.
Unter den Saamenblaschen ſind zween

druſichte Korperchen, die ich im dritten Abſatze
die Vorſteher genannt habe. Dieſe ſondern ei
nen klebrichten Saft ab, der vor dem Austrie—
be des Saamens die Harnrohre ſchlupfrich
macht. Dieß iſt derſelbe Saft, der bey Kna—
ben, welche noch nicht mannlich ſind, zuweilen
mit Wolluſt fortgehet.

ſ. 9.
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g. 9.Die Weiber haben zu ihren Geburtsglie—
dern die Gebahrmutter mit ihrer Scheide, und
den Trompeten, oder Hornern, die von ihrem.
Erfinder die Pallopianiſchen genannt werden.
Ferner die Eyerſtocke, welche zu beyden Seiten
der Mutter an den Trompeten hafften.

ſ. Io.Die Weiber haben auch Saamengefaſſe,
die ihnen aber zu einem andern Endzwecke, als
wie den Mannern, von der Natur ſind verliehen
worden. Jndem ſie ſchrage zu dem Eyerſtocke
und dem Boden der Gebahrmurter gehen, und
daſelbſt eine Feuchtigkeit zur Schineidigung der

Theile abſondern.

“ulAuſſerhalb dem Unterleibe ſind ferner bey
den Weibern die Scham mit ihren Lefzen, das
Zapfchen, und die Nimpheu.

g. 12.Unberuhrte Jungfern haben uberdem noch
das Hautchen der Jungferſchaft, welches ſich
aber einige Zeit nach dem erſtern Beyſchlafe in
kleine Warzchen verwandelt.

9. 13.In der Mutterſcheide ſind Falten, und in
dieſen kleine Druschen, aus welchen eine beſon
dere Feuchtigkeit quillt.

D 4 J. 14.
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g. 14A.

Dieſe Feuchtigkeit, wie auch die, wovon im
1o. G. geſagt worden, haben die Alten fur den
weiblichen Saamen gehalten. Es pflichten ih
nen auch noch verſchiedene neuere gelehrte Man—

ner bey. Sie glauben dabey, daß aus der
Vermiſchung des mannlichen und weiblichen
Saamens der erſte Stoff zu dem Kinde in der
Mutter gegeben werde. Allein unzahlige Ver—
ſuche beweiſen, daß das Weibchen der Thiere
wenigſtens in dieſem Verſtande keinen eignen
Saamen habe. S. de Graaf de mulier. organis
gener. und Ruyſeh Adrezs. Anat. und mehrere.
Warum der weltberuhmte Herr Geheimbderath
Hofmann, den ich nicht anders, als mit der
groſſeſten Hochachtung erwahne, die Meynung
der alten in dieſer Materie mehrentheils ange—
nommen habe, iſt mir ein unbegreifliches Ge
heimniß.

d. 15.
Dennoch aber iſt nicht zu laugnen, daß

die aus den Falten der Mutterſcheide, aus der
Mutter ſelbſt und aus der Gegend des Zapf
chens quillende Feuchtigkeit viel zur Beſchwan
gerung beytrage; indem ſie mit eben der Wol—

Uuſt im Beyſchlafe, und in ahnlichen Fallen, wie
der Saamen des Mannes, und zwar alsdann
ſtarker, hauptſachlich aus der Gegend des Zapf

chens flieſſet.

g. 16.
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ü g. J 6.Jch ſage ausdrucklich aus der Gegend des
Zapfchens; dann dieß Zapfchen hat keine Oef—
nung, obgleich es rim ubrigen faſt wie die
mannliche Ruthe gebaut iſt.

ñ. 17
Es wird namlich zur Beſchwangerung noth

wendig erfordert, daß das Weib dieſe Wolluſt
zu eben der Zeit empfinde, da ſie der Maun bey
der Ausſprutzung des Saamens empfindet.

ſ. 18.
Es iſt nunmehr durch haufige Verſuche

ausgemacht, daß die wahre Zeugung aller Thie—

re aus einem Eychen ihren Urſprung habe.

d. 19.Wann der mannliche Saamen in die Ge—
bahrmutter geſprützt iſt; ſo dringt er durch ei—
ne, oder die andere der mehrerwahnten Trom—

peten, zu dem Eyerſtocke.

J g. 20.Hie beſchwangert er eins oder mehrere
Eyerchen, woraus der Eyerſtock beſtehet, das iſt
er beſprutzt ess.

F. 21.Wann nun dieß Eychen durch, Benetzung

des Saamens und durch vermehrte innerliche
Bewegung aus dem Eyerſtocke geriſſen wird; ſo

D5 dringt
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dringt es durch eine Trompete zu der Hole der
Mutter, und dann ſagt man, daß die Mutter em
pfangen habe.

g. 22.Der mannliche Saamen beſtehet aus einer
weißlichten klebrichten und fluchtiaen Feuchtig—
keit, worinn unzahlige kleine Thierchen ſchwim

men. S. Wolffens Phyſik.

g. 23.Diejenigen, welche wider die Lehre der

Saamenthicrchen, fuhren unter ihren ſtarkſten
Gegengruuden dieſen an, daß es wider die
Weisheit und Gute des Schopfers ware, daß
bey der Beſchwangerung ein einziges Thierchen
zur Belebung des Eychens nur beſtimmt wurde,
und alle ubrige in dem ausgefloſſenen Maaſſe
des Saamens umkommen ſolten.

F. 24.
Allein da man gar nicht beſtimmen kan,

ob ein oder mehrere Thierchen des Saamens
zur Beſchwangerung eines Eychens erfordert
werden; wolien wir dieſes ſetzen, daß, da ſtund—

lich zu der Menſchen Nutzen ſo viele Thiere in
der Welt getodtet werden; ja da wir im Som—
mer oft wider unſer Wiſſen oft hundert Thier—
chen mit einem Tritte todten, es alſo ſich auch
gar wohl mit der Weisheit GOttes reime, daß
zur Zeugung eines Menſchen, als des Konigs

der
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der Thiere, viele Saamenthierchen als bloſſe
Werkzeugr umkommen.

g. 25.
Nach der Empfangniß leidet die Mutter

eine ſehr groſſe Veranderung, und es werden
auch neue Theile und Werkzeuge in ihr her—
vorgebracht.

26.
Die monatliche Reinigung hort auf, wel—

ches bey einigen Weibern im erſten, bey andern
im] zweyten, auch wohl im dritten Monate nach
der Empfangniß geſchieht.

g. 27.
Die Gebarmutter ſchwillt auf; weil ihre

Gefaſſe aufſchwellen, und die Frucht immer
groſſer wird.

g. 28.
So lange dieſer Zuſtand dauret, wird eine

ſo beſchaffene Weibesperſon ſchwanger genannt.

29.In der Gebahrmutter ſind alsbam auſſer
der Frucht noch die Nabelſchnur, die Mutterku—
chen, zwey Hautchen, die das Kind umgeben,
und in dem innern Hautchen Waſſer.

ſ. z0o.
Die Frucht wird von dem Blute der

ſchwangeren Mutter ernahret, welches durch
die
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die ſchaumige Gebahrmutter von den Mutter

kuchen aufgefangen wird, durch deren Gefaſſe
es nachher in die Nabelſchnur, ferner in die Le—
ber der Frucht, von da in den rechten Herz—
ſchlauch, und aus dieſem, wie ſchon im tten g.
des aten Abſchnittes geſagt worden, endlich in
die groſſe Pulsader. Das uberflußige geht
vermoge der Nabelblutabern durch den Nabel,
und deſſen Schnur zu den Mutterkuchen zuruck.

vW

ſ. 31.
Diejenigen, welche behaupten, daß dieFrucht in den letzten Monaten Athem hole,

glauben auch, daß ſie auſſer eben hemeldeter
Nahrung, auch alsdann von dem Waſſer der
innern Haut genahret werde.

enn

ſ. 32.
Mehrentheils iſt die Frucht neun Monate

in Mutterleibe, und nach deren Verlauf kommt

das Kind zur Welt.
Ê ç ν

g. 33—
Ehe das Kind aber das Tageslicht erbli—

cket, zerreiſſen die Haute, womit es umgeben
iſt, und das Waſſer flieſſet mehrentheils voraus.
Dieſer Ausfluß hilft unter andern dazu, daß er

den Wezg zur Durchlaſſung des Kindes ſchlupf—
riger mache, und der Muttermund, wie auch
die Mutterſcheide dadurch einigermaſſen erwei

tert werden.

J. 34.
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d. 34.Wann nun das Kind gebohren iſt, ſo haf—
tet es noch vermoge der Nabelſchnur an den
Mutterkuchen, die nach der Frucht auch heraus—
kommen oder abgeſchalet werden muſſen. Und
weil dieſe das Kind durch denſelben Weg folgen,
nennt man ſie die Nachgeburth oder auch die

After.

d. 35.Jſt nun alles dieſes glucklich heraus ge—
ſchaft worden; ſo flieſſet das Blut etliche Tage
aus den Gefaſſen der Gebahrmutter, welche ſich
aber bald wieder in ihre vorige Groſſe zuſam—
men zieht. Dieß letzte aber iſt nur bey jungen
ſtatken Perſonen zu verſtehen.

g. 36.
Das auf die Welt gekommene Kind wird

an die Bruſt der Mutter oder einer andern ſau—
genden Perſon von der Milch aus den Bruſten

ernahret.

dq. 37.Dieſe Milch iſt ein weiſſer Saft, der in
den Druſen der Bruſte abgeſondert wird.

g. 38.
Es iſt zwar bekannt, daß auch unberuhrte

Jungfern, und ſo gar auch Mannsperſonen zu—
weilen Milch in den Bruſten haben, und die—
ſelben herauspreſſen konnen. Allein obgleich
dieſe Milch mit der Milch der Welber einerley

Ur
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Urſprung hat; ſo iſt doch der Zuſchuß bey ih—
nen nicht ſo ſtark und zureichend, als bey einem
Weibe. Dieſer Zuſchuß kommt theils von der
Vollblutigkeit, die man bey den Schwangern
findet, theils von dem Saugen des Kindes.
Denn die Erfahrung lehret, daß wenn ein Aus—
fluß gereizet wird, er deſto ſtarcker werde. Zum
Exempel: Wer viel Taback ſchnupft, ſchnaubt
mehr aüs; wer viel raucht, ſpuckt mehr. Wer
wolluſtig iſt, hat einen groſſern Zuſchuß des Sa
mens, und ſ. w.

g. 39.Einige die mit der Zerglieberungskunſt

nicht recht bekannt geweſen ſind, haben ſich ein
gebildet, daß dieſer weiſſe Saft in den Bruſten
der Weiber der Nahrungsſaft ſelbſt ſey, der
durch beſondere Gange dahin geleitet wurde.

J. 40.Allein es iſt nunmehr allen Anfangern be
wußt, daß in den Bruſten viele Druſen ſeyn, vermo

ge welchen das Nahrhafte und Dunne aus dem
Geblute abgeſondert, mit dem Fette der Bruſte
vermiſcht wird, und durch genaue innere Veri
bindung eine weiſſe Farbe bekommt. Man wie—
derhole hier den ioten h. des gten Abſchnittes.

F. 4at1.Wann endlich das Kind der Milch nicht
inehr bedarf, wird es nach und nach zu hartern
Epeiſen gewohnt. Dieſe Materie gehort zu

dem



ô„ 63dem aten Stucke, woſelbſt ich von den Geſund
heits-Regeln der Kinder reden werde.

Zpvolfter Abſchnitt.
Von der willkuhrlichen Handlung und der

Bewegung der Mauslein.

9 H. 1,lle Bewegungen in den feſten Theilen des
Korpers hangen entweder von unſerm Willen
ab, oder nicht. (J. 1. Abſch. 6.)

h. 2.
Eine Bewegung, die auf unſern Willen

ankommt, nennen wir eine willkuhrliche Hand—
lung.

ſF. Z.Eine Bewegung, die nicht auf unſern
Willen ankommt, heißt ſchlechterdings eine Bee
wegung.

d. 4.Alle Bewegungen aber, die in den feſten
Theilen geſchehen, geſchehen durch Mauslein.

G. 2. Abſchn. 6.)

d. J.Alle Bewegungen beruhen auf unſern
Willen, die mit dem Baue und der naturlichen

Be
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Beſchaffenheit der feſten Theile unſers Korpers
ubereinſtimmen, und ſich mit denen reimen.
Z. E. wir konnen nicht die Augenlieder ſo lange
offen behalten, als wir wollen; und dergl.

g. G.Ein jedes Mauslein beſtehet aus einem
Korper und zween Enden. Der Korper iſt das
Fleiſch, und die Enden ſind die Flachſen, derer
einer jederzeit einem feſtern Theile angehefftet
iſt, und der Kopf genannt wird; der andere aber
an einem weichern, und heißt der Schwanz.

d. 7.Da nun die Beweguna unſers Korpers und
ſeiner Glieder verſchiedentlich iſt: als Beugen,
Ausſtrecken, Stemmen und dergl.; ſo iſt auch
die Handlung der Mauslein verſchiedentlich.

d. 8.Wenn ein Glied gebeugt, oder eine ahn—
liche Bewegung mit ihm vorgenommen werden
ſoll; ſchwellen die dazu gehorigen Mauslein.
Gie verkurzen ſich; die Flachſen kommen naher
zuſammen, und ziehen alſo das Glied mit ſich zu
beſtimmter Bewegung.

J. 9.Das Schwellen des Mausleins kommt
von dem alsdann großern Zuſchuſſe des Ge
blutes.

g. loi

J
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9. 10.Wollen wir ein Glied ausſtrecken; ſo deh—
nen ſich die Mauslein aus; und von allem, was
eben geſagt worden, geſchieht das Gegentheil.

G. 11.
Allein da zu jeder Bewegung die Glieder

mit zweyerley Arten der Mauslein begabet ſind;
ſo geſchieht bey jeder Bewegung beydes, ſo wohl
was im g9ten als rrten Abſatze beſchrieben
worden.

9. 12.Einige Mauslein z. E. beugen den Arm,
andere ſtrecken ihn wieder aus. Und wenn jene
ſich verkurzen, ſo verlangern ſich dieſe.

5

9. 13.Die Bewegunaen der Theile des Korpers,
die von unſerm Willen abhangen, ſind nicht bey
allen Menſchen gleich. Denn ohne einmal kunſt-
liche Bewegungen zu erwahnen; ſo iſt bekannt,
daß nicht alle Menſchen von Natur ihre Glied—
maſſen auf gleiche Art bewegen konnen. Dieß
kommt von der verſchiedenen Beſchaffenbeit der

Korper. Man leſe zur Erlauterung der beyden
letztern Abſatze den Borellum de motu anima-
ſum.

ſ. 1a.
Daßidie Nerven die vornehmſten und erſten

Werkzeuge. ſeyn, wodurch unſer Wille und die

E Na—
 Êc
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Natur Bewegungen hervorbringen, haben wir
ſchon im erſten Abſchnitte im Vorbeygehen er—
innert. Hie iſt aber die rechte Stelle, davon
weitlauftiger zu handeln.

ſ. 15.Es iſt offenbar, daß der Anfang der Bewe
gung in den Nerven und ihrem Urſprunge ent—
ſtehe; oder wo dieſer Ausdruck einigen nicht ge—

fallen ſollte; ſo will ich ſagen, daß die erſte Be
weaung, ſie ſey willkuhrlich, oder nicht, vermit
telſt der Nerven geſchehe.

ſ. 16.Dieſen Satz veweiſen verſchiedene Verſu
che. Z. E. Wenn ein groſſer Nerve unterbun—
den wird, wird auch die Bewegung des Theiles,
wozu er nothwendig beſtimmt iſt, ſo lange un
terbrochen, als der Nerve unterbunden iſt. Wird
ein groſſer Nerve zerſchnitten; ſo hort die Be
wegung des Theiles ganzlich auf.

d. 17.Ob aber die Nerven dieſe Eigenſchaft
vermoge des Nervenſaftes, oder der ſo genann—
ten Lebensgeiſter haben; iſt noch nicht vollig
ins Licht geſetzt.

8. 18.Wir wiſſen zwar, daß ſie ihren Urſprnng
im Gehirne haben, allein es iſt auch noch, ohn

gegch
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geachtet aller Beſchreibungen, ein anatomiſchesv

Kathſel, woraus bieſes beſtehe.

d. 19.
Da nun ferner der Nervenſaft nicht mit

unſern Augen, auch wenn ſie bewafnet find,
kan geſehen werden; ſo muß man ihn bil—
lig unter die Dinge rechnen, die uns noch zur
Zeit verborgen ſind—

q. 20.
GEs iſt auch noch keine Oefnung in den

Nerven gefunden worden, und folglich kan
man nicht den Schluß machen, daß die Ner—
ven Rohren ſeyn, und daß dieſe Rohren zu Fuh
rung eines Saftes muſſen geſchaffen ſeyn.
Der einzige Nerve des Geruchs hat eine
merkliche Oefnung; allein es wollen auch viele
Zergliederer ihn fur keinen rechten Nerven
halten. Denn ob er den Geruch hervorbrin—
ge, oder zu einer andern Abſicht da ſey, iſt
noch zweifelhaft; indem auch Zweiglein von
andern Nerven nach der Naſe gehen.

g. 21.Wann wir nun auch den Nervenſaft an—
nehmen, obgleich er nicht ſichtbar iſt, ſo ware

es dennoch ſehr ubereilt, wenn wir ihn ſo gleich
zum Grunde aller Bewegungen im Korper ſe—
tzen wollten. Dieß ware eben ſo Uebel, als
wenn wir den Sitz der Seelen in denſelben

E2 ſetz
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ſetzten, da man ihr doch gar keinen geben kan.
Carteſius ſetzte die Seele in der Zirbeldruſe des
Gehirns. S. ſeinen Traetat de paſſione ani-

J

Dreyzehenter Abſchnitt.
Von den Sinnen.

G g. 1.Vin Sinn iſt eine Empfindung des Korpers
und der Seele zu gleicher Zeit.

F. 2.
Sehen, Horen, Riechen, Schmecken, Fuh

len werden die 5. Sinnen genannt.

d. 3.Aus der Erklarung des Sinnes folget,
daß das Gefuhl der Hauptfinn ſey, indem die
ubrigen vier durchs Fuhlen geſchehen. Das
iſt, wir empfinden dabey dem Korper; und der
Seele nach.

9. 4Es iſt aber der Gebrauch zu reden ein
mal eingefuhret, daß die Empfindungen des
Korpers die auſſerlichen, und die Empfindungen
der Seele dabey die innerlichen Sinne genannt
werden. Sie find in der That in beſtandiger
Geſellſchaft. Denn die Wurkung eines auſſer—
lichen oder innerlichen Gegenſtandes ruhret un—

ſere Nerven, und unſere Seele hat dieſe oder
jene
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jene Veranderungen dabey. Dieß folgt aus
dem uten und i2ten Abſchnitte.

g. 5.
Die Nerven in Geſtalt ausgeſpanter

Membranen, ſind das eigentliche Werkzeug
der Sinnen. G. des Herrn Geheimdenraths
von Buchner Phyſiologie. Jemehr Nerven
in einem Theile unſers Korpers ſind, je ſtar—
ker iſt daſelbſt das Gefuhl.

Obgleich nun aber der Sinn des Gefuhls
ſich faſt in und uber unſern ganzen Korper er—
ſtrecket; ſo. ſind doch die vier ubrigen mit be—

ſondern Werkzeugen verſehen. Und dieſe
Werkzeuge ſind ſehr unter einander verſchieden.

9.. 7.Das Sehen geſchieht, wann von einem
auſſerlichen Gegenftande, die Sttahlen des
Lichts durch den Stern, und die Feuchtigkeiten
des Auges gebrochen hinten auf das Netzfor—

mige nervoſe Hautchen fallen; von dieſen
Strahlen daſelbſt ein ahnliches Bildchen des
Gegenſtandes geſchildert wird, und die Seele
von dieſem Gegenſtande ſogleich eine Vorſtel—
lung hat. Das netzformige Hautchen entſteht
aus dem Ende des Geſichtsnerven. Es iſt

aber wie ein ſubtiler Schleim anzuſehen. Zum
Sehen tragen ferner Mauslein, Druſen, und
mehrere Arten der Theile bey, die in der Zer—
gliederungskunſt muſſen erlernet werden. Wir

E3 ha



70 Dreyzehender Abſchnitt.
haben hier nur den Nutzen der vornehmſten
beſchreiben ſollen.

F. 8.
Wir horen, wenn ein auſſerlicher Schall

erſtlich in die auſſern Holen bes Ohres, her—
nach in den Gehorgang gehet, und an das
Trummelfelchen ſtoſſet. An dieſer ausgeſpann—
ten nervoſen Haut iſt unter andern ein Hame
merformiges Knochelchen, welches durch dieſe
Veranderung ſich auf derſelben bewegt, und
den Schall zu dem innern Gehorgangenu. ſ. w.
fuhret; und dann empfindet ſogleich die See
le; und alsdenn heiſſet dieſe Empfindung das
Horen, oder der innerliche Sinn des Gehors.

9d. 9eWir konnen auch einen Schall, der in
unſerm Korper entſtehet, horen. Z. E. bey
Blahungen. Allein alsdann gehet die be—
wegte Luft durch die Euſtachianiſche Rohre,

welche ſich im Munde befindet. Doch aber iſt
die Empfindung dunklerer.

g. 10.
Das vornehmſte Werkzeug des Geruchs

iſt die innere ausgeſpannte Haut der Naſe.
Der Menſch riechet etwas, wenn eine Aus—
dunſtuna, inſoweit ſie Schwefel bey ſich fuh
ret, dieſe Haut beruhret, und daſelbſt eine
Empfindung verurſachet. Welche Empfindung
abermals zu gleicher Zeit mit der Vorſtellung
der Seele vor ſich gehet.

9. 11.
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In keinem Theile des Korpers liegen die munF. I. unNerven oder ihre Enden ſo blos, als in der

Maſe, daher die Empfindung der ausdunſten—
den Dinge ſehr plotzlich geſchiehet. M

f. 12. unDer Sinn des Geſchmacks, iſt diejenige
JEmpfindung, wenn eine Sache, die wir in den

Mund auf der Zunge nehmen, vermoge ihrer
ſalzigen Theilchen die üervoſen zarten Warzchen
der Zunge und die Endungen des Geſchmacks—

Inerven kutzet. Die Seele iſt im geſunden

J

J

J

J

J

Zuſtande hin nicht weniger im ſelben Augen
blicke geſchaftig.

9d 13.
Die Zunge, das erſte Werkzeug des Ge—

ſchmacks, hat aber zu ihrer Empfindung gleiche
fals vieler anderer Theile und hauptſachlich
des Speichels nothig. Dieß ſehen wir taglich
Z. E. bey Perſonen, die den Schnupfen ha—
ben, indem bey ihnen entweder wegen Ver—
ſtopfungen, oder ubeler Beſchaffenheit des 14
Speichels der Geſchmack leidet.

Der Geruch und der Geſchmack ſtimmen t

gemeiniglich genau uberein. Dieß kommt von
den Nerven des Geruchs und des Geſchmacks,

ferner von dem Speichel und den Feuchtigkei—
ten der Naſe, die alle in genauer Verwand
ſchaft ſich befinden.

E 4 ſ. 15.



72 Dreyzehenter Abſchnitt.

d. 15.Der vornehmſte Gegenſtand des Geruchs
iſt Schwefel. Wann eine feine Naſe gar kei—
nen Geruch an einer Sache empfindet, und es
iſt moglich, daß dieſe Sache chhmiſch aufgelo—
ſet werden kann; ſo wird man finden, daß ſie we

nig, oder gar keinen Schwefel ben ſich fuhre.

d. 16.Salz iſt der vornehmſte Gegenſtand des
Geſchmacks. Nachdem nun eine Sache entwe—
der von Natur oder durch die Kunſt viel oder
wenig Salz in ſich hat, je ſcharfer oder ſchwa—
cher iſt der Geſchmack davon.

d. 17.Da nun alle Sinnen auf das Gefuhl ge
gründet ſind, ſo ſtehen ſie auch in genauer Ver
wandſchaft unter einander; ſo daß ſelten ein Sinn
unvollkommen wird oder aufhoret, daß nicht auch
einer von den ubrigen oder wohl alle leiden ſollten.

Cag.Zum Exrempel. Wann einem Menſchen die
Augen zugebunden werden, und man ihm verſchie—
dene Speiſen zu koſten giebt: ſo wird er in Er—
rathung derſelben ſehr irren. Daher es nicht mog—
lich iſt, baß ein Blindgewordener, beym Eſſen das

Vergnugen empfinde, was andere dabey empfin
den, Anderer bekannten Beyſpiele zugeſchweigen.

Zu mehrerer Kenntniß aller Werkzeuge, die
zu den z. Sinnenbeytragen, leſe man einen Muck,
Steno, Verney und den gelehrten Caſſebohm.
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Von
den Temperamenten.

SG. 1.J. rede hie hauptſachlich von den Tempera

menten, inſoweit ſie den Korper betreffen. Al—
lein, da man es nicht allezeit den Leuten an
ſehen kann, was ſie fur ein Temperament ha—
ben; ſo muß man nebſt denen Dingen, die
wir hie beſchreiben werden, auch oft auf ihre
Handlungen, Sitten und Leidenſchaften zu—
gleich ſehen, um ihr Temperament zu beurtheilen.

g. 2.
Was das Temperament in Anſehung der

Seele ſey, und was es fur einen Einfluß auf
die Sitten habe, iſt nicht eigentlich dieſes Orts.

f. 3.Da die Seele in beſtandiger genauer
Uebereinſtinmung mit den Bewegungen des
Korpers iſt, es mag dieſes nun geſchehen, wie
es wolle; ſo iſt klar, daß die Handlunaen der

See
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Seele, nach der verſchiedenen Beſchaffenheit
des Korpers auch verſchieden ſeyn. Daher
kommt das Temperament im ſittlichen Ver—
ſtande.

F. 4.
Ob aber die Handlungen der Seele aus

dieſer Beſchaffenheit des Korpers entſtehen,
oder unigekehrt, „dieß iſt ſchon an einer an—
dern Stelle erklaret worden. Genug die Er—
fahrung lehret, daß ſie genau mit einander
vergeſellſchaftet ſind. 4

ſ. 5.Die Gemuthsneigungen und ſittlichen
Handlungen der Menſchen, muſſen auſſerhalb
dieſer Schule erlernet werden. Wir werden
alſo nur das nothwendigſte davon anfuhren.

gq: 6.
Wir verſtehen aber durch ein Tempera—

ment, die nnturliche Beſchaffenheit der feſten

und flußigen Theile des Korpers, wie auch
ihre Bewegung und Verhaltniß gegen ein-
ander.

F. J.
Zum vollkommenen Begriffe eines Tempera

ments, wird aber auch erfordert, daß wir die
Handlungen des Korpers reiflich betrachten.

ü

F. B.
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g. 8.Die Alten waren in der Erklarung der
Temperamente ſo ſpitzfündig, indem ſie die
Urſachen derſelben in der verſchiedenen Figur
der Bluttheilchen ſuchten. Allein, obgleich
ſolche chymiſche Verſuche nicht ganzlich zuver—
werfen ſind; ſo haben ſie doch viele Schwie—
rigkeiten, und es wurde viel Zeit erfordert
werden, wenn man bey vorfallender Gelegen—
heit ein Temperament auf dieſe Art beurthei—

dlen wolte.

d. 9.Sie theilten. aber die Temperamente in
naſſe, kalte, trockene und warme. Dieſe Ein—
theilung kommt ſehr mit der nachgewohnlichen
Art zu reden uberein; iſt auch viel verſtand—
licher als folgende, die wir aber auch hieher
ſetzen muſſen, um keine Veranderungen in An—

ſehung der lateiniſchen Benennungen zu ma—
chen. Wir wollen aber dabey zeigen, was

dieſe und die folgende fur eine Aehnlichkeit
haben.

g. 10.
Die jetzt gebrauchliche Eintheilung der

Temperamenten iſt in das ſanguiniſche, chole—
riſche, melancholiſche und phlegmatiſche.

9. II.Bey dem ſanguiniſchen oder warmen Tem—
peramente ſind die Fibern des Korpers weder zu

ſchlaff
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ſchlaff, noch zu ſehr geſpannt. Es iſt bey dem
ſelben ferner eine groſſe Anzahl Blutgefaſſe,
die aber klein ſind. Das Blut iſt weder zu
flußig, noch zu dick. Die Vermiſchung deſſel
ben richtig, und der Umlauf ordentlich. Folglich
der Puls weder zu ſtark, noch zu ſchwach. Ein
Sanguineus hat eine lebhafte Geſichtsfarbe,
iſt geſellig, verliebt, kein Freund von groſſer
Ueberlegung, veranderlich, aber von gutem
Verſtande. u. ſ. w.

ſ. 12.
Die vom phlegmatiſchen oder naſſen Tem

peramente haben blaſſe und weiche Haut; ſind
gemeiniglich blond; haben einen ſchlaffen Kor—
per, und find folglich ſchwach. Jhr Blut iſt
waſſerich und mehrentheils helle, bewegt ſich
aber langſam. Langſam ſind auch ihre Hand—
lungen. Sie ſind eben nicht fur die Geſell—
ſchaft, aber wohl fur Eſſen, und Schlafen.
Jn Geſchaften ſind ſie nicht ſo gut zu gebrau-
chen, als andere.

g. 13.
Ein Menſch von choleriſchem oder trocke—

nen Temperamente hat ſtarke Fibern, und folg—

lich viele Kraft. Ferner iſt ſeine Haut hart;
das Blut hell, dunu, fluchtig; doch leicht zum
Stocken geneigt. Er hat einen ſtarken Puls.

Er
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Er iſt hurtig, liebt die Geſchafte, iſt zornig,
J

und die Ehrbegierde iſt ſeine Hauptleidenſchaft.
J

J. 14.
J

Ein Melancholicus, oder, wie man zu re
den pflegt, ein Menſch kalter Natur, hat har—
te dicke Fibern, die ſich langſam bewegen; klei—
ne Schweißlocher, dick Blut, welches langſam
lauft. Leute von dieſem Temperamente ſind
gemeiniglich ſchwarzbläaulich im Geſichte. Sie
lieben ein einſames Leben, machen haufiig Gril—
len, und ergeben ſich leicht dem Geitze. Sie ſind
mißtrauiſch; u. ſ. w.

J. 15.
Das ſanguiniſche Tenperament hat ſeine

Benennung.vom Blute; das choleriſche von der
Galle; das melancholiſche von dicken Saften;
das phlegmatiſche von den waſſerichten Feuch
tigkeiten bekomm

en.

9. 16.
Die Temperamente ſind mehrentheils ver—

miſcht; denn es hat ſelten, ja faſt niemals ein
Menſch ein Temperament allein.

ſ. 17.
Es fuhret ein jeder Menſch die Materie

allen Temperamenten bey ſich.

J. 18.
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ſ. 18.
Es werden ferner die Temperamente in ein

melancholicoſanguiniſches, melancholicocholeri—
ſches, cholericoſanguiniſches, ſanguinicophleg—
matiſches, u. ſ. w. eingetheilet. Allein da ein
Temperament am fuglichſten nach der Hauptbe—
ſchaffenheit muß benannt werden; ſo iſt dieſe
Eintheilung zu ſubtii. Wolte man mir aber
einwerfen, es ſey moglich, daß in einer Perſon
zwo ſolche Beſchaffenheiten in gleichem Grade
ſeyn konnten, und daß dieß auch zuweilen die
Erfahrung lehre; ſo iſt dieſe Eintheilung doch
noch ertraglicher, als die, in cholericoſanguinco
melancholiſches u. ſ. w. welche die Sache verwir
ret, und weiter nichts ſagen will, als was ſchon
im 1sten und i7ten Abſatze geſagt worden,
nanlich, daß die Menſchen; von allen Tempera
menten etwas beſitzen.

Einige Menſchen pflegen ihr Temperament
zu verandern, und zwar zuweilen mehr, als ein—
mal in ihrem Leben. Dieß iſt hauptſachlich in
Anſehung der Safte zu verſtehen. Daher auch
viele untet dem Temperamente blos die Craſin
humorum verſtehen.

d. 20.Eine ganzliche Veranderung der Luft, der

Lebensart, der Speiſen, des Tranks, konnen
das
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das Temperament in Anſehung des Korpers
verandern. Wenn wir namlich lange in erwahn—
ter Veranderung bleiben. Hier kan man wie—
der ſicher auf die Seele ſchlieſſen. Doch rede
ich nicht von Tugenden und Laſtern. Wiewohl
dieſe auch oft ſich einſchleichen.

ſ. 21.
Da es aus unſern Satzen folget, daß auch

auſſerliche ſittliche Umſtande, zufallige Veran—

derungen in der Seele hervorbringen konnen,
und dieſe niemals ohne Veranderungen im Kor—

per vorgehen: ſo erhellet, daß auſſerliche ſitt—
liche Umſtande auch das Temperament veran
dern konnen, obgleich es nur ſelten geſchieht.

22.
Ein ſanguiniſcher Menſch kan leicht ein J il

phlegmatiſcher, und ein choleriſcher ein melancho un
liſcher Menſch werden, aber nicht umgekehrt. JAuch wird ſelten ein Melancholieus gebohren;

er wird es erſt mit der Zeit.

s. 43.
Gemeiniglich pflegen die Menſchen nach

dem dreyßigſten Jahre ihr Temperament zu
andern.

F J. 24.
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Geſundheitsregeln.

fg. 1.
O n
auur Erhaltung der Geſundheit hat man hauptſachlich auf die Gemuthsbewegungen, auf die
auſſere Luft, auf Speiſe und Trank, auf alles,
was der Menſch bey ſich behalt, und was von
demſelben gehet, auf Bewegung und Ruhe,
auf Schlafen und Wachen zu ſehen; weil alle
eben erwahnte Dinge bey einem Menſchen noth

J

n
wendig ſeyn, und vorgehen muſſen. Nur komt
es darauf an, wie dieſes alles zu gebrauchen oder
zu beobachten ſey, damit dle Erhaltung der Ge
ſundheit erlanget werde.

d. 2.Gemuthsbewegungen muß man weder auf

eine gewaltſame Art unterdrucken, noch dieſelben
erregen. Es iſt dabey bekannt, daß angeneh—
me Gemuthsbewegungen unſerm Korper nicht

ſo viel ſchaden, als unangenehme.

83  G .3.
J



86 Geſundheitsregeln.
F. 3.Der Schrecken iſt eine Gemuthsbewegung,

in welcher das Geblut von den auſſern Theilen
des Korpers zu den innern mit Gewalt getrieben
wird, und die wir unter allen andern am we—
nigſten verhindern konnen, daher man, wie be—
kannt, ſich nicht daſur huten kan. Wenn man
aber erſchrecket wird; ſo thut man wohl, wenn
man ſich ſo gleich innerlich und auſſerlich zu er—

warmen ſucht, doch nicht durch ſtarkes Ge—
trank.

F. 4.
Der Zorn treibt das Blut mit einmal zu

den auſſern Theilen. Dabey iſt am heilſamſten,
wenn man gar nichts genieſſet, unb ſich hutet,

daß man nicht kalt werde. Am gefahrlichſten
iſt der Zorn beym Eſſen und in der Winterluft.
Wenn wir bey ſolchen Umſtanden von dieſer Lei—
denſchaft ubereilt werden, muß Hunger und
Durſt, wie auch unſere beſte Freundin die War—
me alles wieder gut machen. Siehe hievon Lu—
dewig Cornaro ſchone Vorſtellung von dem Mu
tzen eines nuchtern und maßigen Lebens.

g. 5.
Die Traurigkeit treibt das Geblut nach

und nach zu den innern Theilen; verhindert
deſſen ordentlichen Lauf und verurſachet Verſto
pfungen aller Art. Daher die auſſerliche War—
me, ein verſchlagener, genugſamer Trank und

maßi
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maßige Bewegung wenigſtens den Korper be—
wahren, obgleich das Gemuth nicht ganzlich da—
durch geheilet wird. Wenn aber, die Traurig
keit unſerm mit der Seele ſo genau vergeſell—
ſchafteten Korper nicht ſchaden ſoll; ſo muſſen
wir gedultig erwarten, daß GOtt, die Zeit
oder Umſtande ſie heben. Und inzwiſchen lie—
get uns ob, nach allen Regeln der Geſundheit,
ſo viel, als moglich, zu leben.

ſ. G.Ein ubermaßiges Verlangen entkraftet
uns; ja leitet oft zur Raſerey. Man iſt gluck—
lich, wann die Vernunft davon etwas abhalt.
Wenn ein Verlangen in Liebesſachen eine tu—
gendhafte Abſicht und einen erlaubten Gegen—

ſtand hat; ſo kan man den Korper, vornamlich
einen weiblichen nicht beſſer vor Schaben be—
wahren, als wann man zur Erfullung dieſer Ab—
ſicht behulflich iſt. Uebrigens da bey dem Ver—

langen viele Veranderungen im Korper vorge—
hen, die man auch bey Furcht und Traurigkeit
bemerket; ſo iſt obiges, was am Ende des vor—
hergehenden Abſatzes geſagt worden, hie gleich—
fals zu erwagen.

d. 7Tiefes und langes Nachſinnen ohne ab—
wechſelnde Beweaung und zureichenden dunnen
Getranke iſt todtlich.

F 4 g. 8.
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J. 8.Ein geruhiges Gemuthiiſt der beſte Erhal—
ter der Geſundheit; allein da es oft genung oh
ne unſere Schuld unterbrochen wird; ſo muſſen
wir uns befleißigen, wo nicht ganz und gar,
doch ſo viel, wie vergangliche Krafte zulaſſen,
uns nicht uber alles zu beunruhigen.

F. 9.Freude, wofern deren Urſache erheblich
und unvermuthet iſt, muß eben ſo wohl als eine
uble Nachricht nach und nach, hauptſachlich alten
Leuten, hinterbracht werden. Freube bey Tiſche
iſt der koſtlichſte Balſam, und wofern des
Menſchen Umſtande, es erlauben, ſo kan— dieſe
angenehme Gemuthsbewegung durch maßigen
Gebrauch des Weins erwecket oder unterhalten
werden.

ſ. 10.Einen Menſchen von ſanguiniſchen Tem-
peramente reize man nicht oft zur Liebe weil er
ſchon von Natur dazu geneigt iſt. Er meide

J

beſonders hitzig Getrank, zu viel Gewurz und
heftige Bewegungen. Auch langer Schlaf
ſchadet ihm mehr, als andern.

F. 11.Ein Cholericus hute ſich vor Zorm; und
wann er zornigq iſt, ſo entferne man ihm alle Ge—
legenheiten, fich zu erſchrecken. Dieſer Fall iſt

todlich.
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J

todtlich. Jhm dienen noch weniger heftige Be—

J

ſl

wegungen und ſtarke Getranke. Dunnes Ge—
trank aber kan er vor andern in groſſerm Maaſſe
zu ſich nehmen; u. ſ. w.

12.
Perſonen von phlegmatiſcher Natur haben

das Gluck, daß ſie eben nicht zü heftigen Ge—
muthsbewegungen geneigt ſind. Und wenn ſie
ja in eine geſetzt werden; ſo iſt es ihnen unter
gewiſſen Umſtanden oft mehr dienlich, als ſchad—

lich. Doch kan Traurigkeit ſie ſehr entkraften,
wenn ſie ſo groß iſt, daß ſie dieſelbe wirklich zu
Herzen nehmen. Gie muſſen ſich ferner durch
fleißige Bewegung der Sclaverey ihres Tempe—

raments entreiſſen, und ihrer Neigung zum
Schlafe wehe thun, wofern ſie geſund bleiben
wollen.

F. 13.Melancholiſche Leute muſſen alle traurige

Nachrichten und Anblicke vorzualich meiden,
wodurch ihre naturliche Neigung zur Schwer—
muth konnte vergroſſert werden. Sie muüſſen
ſaure Speiſen meiden, viel dunn Getrank zu
ſich nehmen, ſich fleißig, aber nicht viel auf
einmal bewegen. Die Maßigkeit muß ihre vor—

nehmſte Vorſchrift ſeyn.

S. 14.Die Luft, die wir ohne Unterlaß ſchopfen,

und taglich mit Speiſe und Trank in den Leib

F5 be
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bekommen, hat einen groſſen Einfluß in der
Menſchen Befinden.

g. 15.
Heitere, gemaßigte, reine Luft iſt zutrag—

licher, als die, welche auch nur in einem Stu—
cke dieſer entgegen geſetzt iſt Daher' bergichte
Oerter, erhabene Gebaude, die in Deutſchland
gegen Morgen gelegen ſind, und Landhauſer,
zur Geſundheit bequemer ſind, als andere.

F. 16.IJn Anſehung der Jahreszeiten ſind das
Fruhjahr und der Herbſt die geſundeſten. Man

mercke nur dabey, daß man ſich huten muſſe,
im Fruhjahre zu zeitig die Winterkleider abzu
legen, weil die Ausdunſtungen des gelinden
Schweiſſes dadurch gehemmet werden; und

zu der Zeit die Schweißlocher ſich mehr-ofnen,

als ſonſten.

9. 17.Jm Herbſte wird man wohl thun, wenn
man ſchon anfangt in Kleidern ſich wintermaßig
zu tragen. Doch laſſe man nicht zu fruhzeitig
die Zimmer heitzen.

g. 18.
Jm Sonmmier verfahre man in Kleidern

des Abends und auf Reiſen des Nachts behut—
ſam. Jm erſten Falle, knopfe man ſich gut
zu, und ziehe ſich ja, nach vieler ublen Ge—
brauch, nicht dunner an, als am Tage.

d. 1.
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ſ. 19.Das Frauenzimmier bedecke ſich wohl die

Bruſt, und, wo es moglich, den Kopf. Jm an—
dern Falle konnen Mantel, ja auch Pelze allen
und jeden dienen. Uebrigens iſt es auch mit
der Erfahrung ubereinſtimmend, daß in dieſer
Jahreszeit viel dunner Tranck und maßiges
Eſſen, aber weniger Bewegung rathſamer ſeyn.

ſ. 20.
Jm Winter, da die Luft die kleinen Oef—

nungen auf der Haut zu drucket, muſſen wir
auſſerlich aufs allerbeſte den Leib bedecken; vie—
le und ſtarckere Bewegung nach Verlauf zwoer
Stunden nach dem Eſſen und vor demſfelben
ſuchen; konnen mehr warme Speiſen genieſſen,
und wenn die Umſtande die Bewegung nicht
allezeit zulaſſen, ſolchen Mangel durch viel
dunnes und zuweilen warmes Getranck, ja auch
durch den Wein erſetzen.

A

ſ. 21.Zu allen Zeiten des Jahres, ſind Schlaf

zimmer auf feüchtem Boden, oder die friſch ge—
weiſſet, mie auch die, welche in der Nachbar—
ſchaft eines Moraſtes ſind, wenn wir beſtän—
dig darinne ſchlafen, eine Peſt.
J

J. 22.
Beſh feuchter Luft, wird man ſich jeber—

zeit wohl befinden, wenn man, wo es moglich,

zu
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zu Hauſe bleibt; ſehr maßig in Eſſen und Trin—
cken ſich betragt, und wo es unſere Einkunfte
zulaſſen, ein Glaß Wein, ja in Ermangelung
deſſen, etwas guten Brandwein trincket. Da
bey aber muß man ſich in Zimmern bewegen.

dν,

g. 23.Eine jahling veränderte Luft, iſt wie alle
jahlinge Veranderungen in naturlichen und ſitt—
lichen Dingen ſchadlich. Daher man ſich,ſo
viel als an uns iſt, dafur in Acht zu nehmen
hat. Als z. E. bey heiſſen Tagen in ein un
terirdiſches Gewolbe gehen, nach ſtarcker Be
wegung ſich blos machen, im Winter aus der
Kalte in ein ubermaßig geheitztes Zimmer ſich
begeben, und dergleichen iſt hochſt gefahrlich.
Wenn aber ſolche jahliche Verauderung ohne
unſere Schuld ſich zutragt, und wir dieſelbe
leiden muſſen, ſo konnen alle Menſchen durch
ein warmes Bad den Abend darauf in beyden
erſten Fallen, und in letztern dieſes Uebel. den
Tag darauf durch ein Glas Wein, und Man
ner auch durch eine Pfeife Taback entwafnen.

 f ν ννν ν

J. 24.Was nun die Speiſen uberhaupt betrift,
worauf man am allermeiſten und ſorgfaltig—
ſten zu, ſehen hat; ſo halte ich dafur, daß
mehr auf das Maaß, als auf die Beſchaffen

heit derſelben ein Augenmerck zu haben ſeh.,

ſ. 295.
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g. 25Saftige Speiſen ſind geſunder, als trocke

ne, nur nicht Vollblutigen auſſer dem Ehe—
ſtande.

g. 26.
Das Fleiſch jungerer Thiere iſt beſſer

als alter.

9. 27.
Fleiſch iſt den Fiſchen vorzuziehen.

g. 28—
Jm Winter werden warmere und im

Sommer kuhlere Speiſen uns wohl bekommen,
wenn wir ubrigens alles danachſt beobachten,
was uns die Diat lehret.

ſ. 29.Hat jemand eine Handthierung, wobey
ſtarke Bewegung iſt; ſo kann er, ohne uble
Folgen zubefurchten, ſtarker eſſen, und hartere
Speiſen zu ſich nehmen, als ein anderer, der
viel ſitzen muß.

9. gJo.
Man eſſe ordentlich, das iſt, zu gewiſſer

Zeit und Stunde. Am geſundeſten iſt es,
wenn man alle funf Stunden des Tages ſpei
ſet. Siehe davon des Herrn Profeſſors
Hambergers Daiatetick.

J. 31.
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Da aber vieler Menſchen Verrichtungen
oft eine Ausnahme von dieſer Regel machen;
ſo ſey man hierinn nicht zu gewiſſenhaft, aber
auch nicht ohne Noth leichtſinnig.

9. 32.Da ich ſchon vorher geſagt, daß man
mehr vom ubermaßigen Genuſſe der Speiſen
ſich enthalten muſſe, als daß man in der Wahl
der gewohnlichen Speiſen angſtlich ſeyn dürfte;
ſo werde ich auch die manigfaltigen Arten der
Dinge, die ein geſunder Meunſch genieſſen kann,
nicht in ein Regiſter bringen; ſondern nur von
der Zubereitung und der Zeit, die dabey zu
beobachten, etwas reden. Man leſe davon weit
lauftiger des Geheimdenraths Hoffmanns Dia—
tetick.

g. 33.
Milch iſt Z. E. geſund, ſaure Speiſen

und Getranke find auch nicht immer ſchahlich.
Allein, ein Menſch, der ſeine Geſundheit lie
bet, verhute die Vermiſchung. dieſer Dinge.
Will man ja des Wohlſchmacks halben eine
ſolche Vermiſchung gerne haben, oder will man

ſaure Sachen auf Milch, oder auch Milch auf
ſaure Sachen genieſſen; ſo kann man durch
Zuthuung des Zuckers zu beyden oder wenig—
ſtens zu einem derſelben, und durch gute Bee
wegung des Korpers, dieſe Scharte wieder
auswetzen.

J. 34.
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J. 34.Der groſſeſte Theil der Menſchen, fur—

namlich das Frauenzimmer trinkt nicht genung.
Da nun aber der menſchliche Korper viel eher
mit bloſſem Getranke, als blos mit Speiſen

geſund erhalten werden kann; ſo muß man je—
derzeit auf ein zureichendes dunnes Getrank,
nach dem man viel oder wenig gegeſſen hat,
nach dem auch ferner. die Handthierung iſt, ſich
befleißigen. Hier gilt wiederum in Anſehung
leichter oder ſchwerer Getranke, was im 28ten

/9. in Anſehung der Speiſen geſagt worden.

g. 35.
Der Gebrauch des Waſſers zum tagli—

chen Getranke iſt nur verhaltnißweiſe geſund,
Das Waſſer. muß zum taglichen Genuſſe rein,
und noch beſſer vorher aekocht, und nachmahls
abgekuhlet und durchgeſeiet ſeyn.

ſ. 36.Ein deutſcher Magen kann das Waſſer«
ohne Wein nicht wohl leiden; ja er bekommt

oft die heftigſten Verſtopffungen davon, zuma
len bey melancholiſchen Temperamenten. Auch

muß bey dem Gebrauche des Waſſers mehr
Vewegung ſeyn, als bey dem Biere. Vor—
nehme Leute arbeiten ſelten, und gemeine Leu—
te muſſen Kraft haben. Alſo bringt beyden
das Waſſer mehr Schaden als Nutzen. Wir
muſſen uns hierinn nicht nach anderu Volkern

rich—
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richten; dann die haben eine Natur, wie es
ihr Himmelsſtrich mit ſich bringet. Und doch
finden wir, daß die meiſten Franzoſen, Spa—
nier und Jtaliener von Verſtopffungen des
Stuhlganges, zumalen im Alter, geplaget
werden.

ν

ar

J 8 F. 37.
Bey den ubrigen verſchiedenen Arten der

Getranke wollen wir uns ſo wenig aufhalten,
als bey den unzahlig verſchiedenen Speiſen.
Mur merke man noch dieſes, daß die weiſſen
Biere zwar dunner Blut, aber auch mehr
Blahungen machen; doch ſchaden ſie nicht,
wenn ſie gut gegoren haben, und iſt dieſes
nicht; ſo kann ihre uble Wurkung durch gu
ten Wein und oftere Bewegung des Korpers
gehoben und verhindert werden.

ſ. 38.
Das Getrank, wobey man erzogen wor

den, wird ſelten ſchaden, wenn es gut iſt.

g. 39.
Der Wein iſt alten Leuten mehr anzu—

rathen als jungern.

g. 4o0o.
Kinder muſſen ja wenig Wein genieſſen,

und ſelten gleichſam nur davon koſten. Siehe
den 17ten H. der folgenden Abhanblung.
Brandtwein dorffen ſie gar nicht kennen, deſ

ſen

—S—
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ſen Gebrauch die Vernunft ſelbſt Erwachſenen
nur arznehweiſe verſtattet.

J. At.Eine gar zu groſſe Begierde bey dem
Eſſen und beym Trunke, kan in der innerli—
chen Wirthſchaft unſeres Leibes viel Unheil
anrichten. Aus dem erſten folget, daß die
Speiſen nicht gnugſam zermalmet werden, und
ein nicht gnugſam zermalmeter Biſſen kan
keinen guten und zureichenden Nahrungsſaft
geben. —Das letztere erregt Blahungen,
Schnucken und oft Uebelkeiten. Bende uble
Gewohnheiten machen ihre Anhanger ſelten
ſtark an Kraften.

42.Der Hunger iſt niemandes Freund, und
wann er zu lange wahret, gebiehret er Krank—
heit und Tod. Dieß lehret die tagliche Er—
fahrung.

ſ. 453.Der Durſt hat alle Wurkungen in ho—
herm Grade, die bey dem zu wenigen Ge—
brauche der Getranke ſich befinden, als Ver—
ſtoprüngen aller Art, Beangſtigungen, und
was mehr daraus folget. S. den Cellum.

d. 44.Hunger mit maßigem Trunke iſt nach
verdörbenem Magen der beſte Art.

G 6. 454

J
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g. 48.
Von der Zeit, die bey dem Trinken zu

beobachten, wollen wir dem Durſte des Ge—
la ſunden, der Nothwendigkeit, und einer ſelbſt
J heilſam befundenen Gewohnheit, nicht aber da—

durch der Liebe zum ubermaßigen Trunke das

J

Urtheil uberlaſſen. Doch aber kan man mit
J

J Zuverlaßigkeit ſagen, daß eine Mannsperſon
4

taglich vier Maaß, und eine Weibsperſon zwen
und ein halb Maaß trinken konne.

q. 46.
Eirn ſeder, der ſein Leben lieb hat, wird zu
Herzen  nehmen, daß, wann man gar zu ſehr

νν ν

 nun;

SAJ

 ν νÊ

ν

ie

en
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n erhitzet iſt, man ſich eines gar. zu kalten. Trun
J

kes enthalten muſſe. Ein Deutſcher, der in
dem Genuſſe des Eiſes eine die Vernunft uber—

il

ſ

J

J

ul wiegende Wolluſt findet, mag dieſe Eitelkeit
J immerhin pflegen, und die Arzneykunſt dadurch

gleichſam lacherlich machen. Er wird uber
kurz oder lang den Schaden davon enipfinden.

h. 47.Jch will aber eben nicht behaupten, daß
man ben dieſer Gelegenheit etwas warmes trin-
ken muſſe. Nur warte man ein wenig nach
der Erhitzung.

K. 4sb.
.Da der mindeſte Theil von, dem,

was wir genieſſen, zur Nahrung anſchlagt; ſo

treibt

—SIEES S
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treibt dier Natur das Uebrige, welches nicht
dazu dient, aus dem Korper auf verſchiedene
in der Phyſiologie beſchriebene Arten, und die—
ſer Trieb muß zu gehoriger Zeit befordert
werden.

J. 49.
Was fur gefahrliche Zufalle aus der Ent—

haltung des Stuhlganges, des Harns, der
Verhinderung des Schweiſſes, der ublen Nach—
laßigkeit in Reinigung der Naſe, und der Oh—
ren, ferner aus der Verſtopffung der weibli—
chen Reinigung entſtehen konnen, zeuget leider
jeder Tag. Daher, wenn wir keine wohl ge—
grundete Abhaltunaen haben, wir auf alle
Dinge' dieſer Art bey uns und bey andern
muſſen bedacht ſeyn.

d. 0.Zu der Zeit ſich, bewegen, da man einen
Teieb zum Stuhlgange verſpuhret, ſchwacht
die Gedartne; macht Verſtopffungen und un—
reine Saffte im hochſten Grabe, zutnalen wenn
man dieſe Nothdurfft lange bey ſtarker Be—

wegung huruckhalt.

F. 51.
Verſtopffungen der unreinen Auswurfe

ſind oft durch nichts beſſer, als durch dunnes
Getrrank in zureichendem Maaſſe, gelinder War
me nebſt Bewegung zu verhuten und zu he—

G 2 ben.
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ben. Dieß iſt auch nicht weniger bey der mo—
natlichen Reinigung zu merken, nur daß dabey
etwas warme Getranke beſſer thun.

g. 52.Lebloſe Geſchopffe und unvernunftige Thie—

re bedurfen um ihrer Erhaltung willen der
Ruhe, und der Menſch nicht weniger. Die
Ruhe muß aber abwechſelnd ſeyn. Dann man
ſehe ſich um, wo man wolle; ſo wird man fin
den, daß alle Menſchen, deren Handthierung
ſie zu vielem Sitzen zwingt, an Geſundheit
weit unter denenjenigen ſeyn, die maßige oder
auch wohl ſtarke Bewegung haben.

Fin 53..Jſt man gezwungen, viel zu ſitzen; ſo muſ
ſen viel dunnes Getrank und Beforderung des
gelinden Schweiſſes durch die Warme dieſe
uble Nothwendigkeit entwafnen.

54.
Wer es thun kann, der ſitze zwo Stunde

nach Tiſche, und eine Stunde vor dem Eſſen.
Die ubrige Zeit des Tages, kan beſſer mit ſol—
cher Arbeit zugebracht werden, die ſich jm Ste
hen oder Gehen oder anderer Bewegung be
werkſtelligen laſſet.

vy ſ5.Studirende, oder die ſonſt von der Fe

der leben, konnen im Stehen vor einem Pul
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pete ihre Arbeit verrichten, dabey wechſelsweiſe
herumgehen; oder werden ſie ja zuweilen mu—
de; ſo konnen ſie! ſich etwas niederſetzen, und

darauf wieder zur Arbeit ſchreiten. S. Hof—
manns Diſſertat. wie man nach Geſundheitsre—
geln ſtudiren muſſe.

Da unſer ganzes Weſen dem Leibe nach
durch die Bewegung erhalten wird; ſo fehlt
ein Vernunftiger, wenn er dieſelbe zu gehori—
gen Zeiten und Arten verabſaumet.

g. 57.
Auſſer den eben augefuhrten Zeiten zur

Bewegung merke man noch, daß man ſich nicht
ohne Noth bis zur ganzlichen Ermudung be—
wegen muſſe. Man fange die Bewegung lana—
ſam an, fahre ſtarker fort, und hore langſam
wieder auf.

g. 58.Da eine der vornehmſten Abſichten bey
der Bewegung, die Beforderung des gelinden
Schweiſſes ſeyn ſoll; ſo verſteht ſich leicht, daß
Bewegungen nicht in rauher, kalter oder naſſer
Lufft viel weniger im kalten Waſſer dienlich ſind.
Und ſolten wir uns in dieſen und dergleichen Fal—
len durchaus bewegen muſſen, ſo halte man ſich
ſogleich darauf warmer in der Kleidung, und ge
he in ein Zimmer. Welches auch nach allen
Bewegungen wohl thut.

G 3 g. 59.
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dJ. 99.

Die verſchjedenen Arten der Bewegung
ſind abermals willkuhrlich.

ſ. SGo.
Wann die Bewegung anzuſtellen nicht mog

lich iſt; ſo kan das Reiben des Ruckens und der
Glieder mit warmen Tuchern groſſen und her—
lichen Nutzen verſchaffen. Deſſen konnen voll
blutige alte Perſonen nach einer Verkaltung ſich
hauptſächlich bedienen. Von dieſer Materie le—
ſe man uberdem den Hippocrat, im Buche von
der Diuat.

ſ. Gir.
Langes Stehen iſt eben nicht geſund. Es

ermudet mehr als gehen. Zumalen hat man
gleich nach dem Mittagseſſen ſich davor zu hu—
ten. Dieſe Wahrheit thut dem alten Satze der
ſalernitaniſchen Schule keinen Abbruch, welcher

nur allein vom Abendeſſen redet.

9. G2.
Der Schlaf, der beſte Belohner aller Ar—

beiten und Sorgen, iſt dem Menſchen ſo unum—
ganglich nothig, als alle andere erwahnte Dinge.

ſ. G3.Wie viel Stunden man dem Schlaffe ſchen

ken muſſe, iſt in Anſehung aller Menſchen nicht
genau zu beſtimmen.

J. G4.
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J. Ga.Jungen Leuten iſt langes Schlaffen nicht
ſo dienlich, als Greiſen und Kindern.

g. 65.
Wer des Nachts gut ſchlaffen kan, han—

delt wieder die Geſundheit, wenn er ſich am
Tage zu ſchlaffen gewohnet. Jſt man aber ge—
zwungen, eine Macht wachend zuzubringen; ſo iſt
es erſprießlich, wenn man darauf bey Tage eini—

ge Stunden ſchlaft, doch, wo es moglich, nicht
bis zum Abende.

g. 6s6.
Ein langes fortgeſetztes Studiren bis nach

Mitternacht iſt eine unverantwortliche Wißbe—
gierde, welche den Korper zu einem fruhzeiti—
gen Tode bereitet.

67.
Mittagsruhe iſt Alten und Kindern heil—

ſam; den ubrigen mehr ſchadlich als dienlich;
Vollblutigen gefahrlich; Verliebten todlich.

9. 6s.
Ob man auf den Rucken, auf der Seite,

oder auf dem Vauche ſchlafen muſſe, iſt nicht
eben eine erhebliche Frage. Doch will ich ſa—
gen, daß die erſte Art in dem Falle hauptſach—
lich vollblutigen Leuten ſchadlich, wann der

Kopf zu niedrig liegt. Die zweyte Art iſt die

G4 ge—
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gewohnlichſte und beſte. Die dritte iſt unbe—
quem, und druckt den Magen. Alte Perſonen,
die nach dem Eſſen ſchlafen, werden beſſer thun,
wenn ſie ſich auf die lincke Seite legen. Wann
ſie auf der rechten Seite liegen, wird die Leber
gedruckt, welches daſelbſt Verſtopfungen ver—
urſachet; auch gehen die Speiſen zu geſchwin-
de aus dem Magen.

g. 6G9.
Starke, gemeine Leute, Junglinge und

junge Manner dorfen nicht ſo gewiſſenhaft
beym Eſſen und Trinken ſeyn, als Schwache,
Greiſe, und als das Frauenzimmer und auch
als Kinder. Dieeſe letztern, muſſen in ſauren,
ſalzigen, blahenden Speiſen und Getranken
maßiger ſeyn.

d7oO.J J

Fette Perſonen, haben ſich vornamlich vor
heftige Gemuthsbewegungen, gewaltſame Kal—
te und Hitze zu huten. Sie werden ſich auch ge—
wiß wohl befinden, wenn ſie oft Thee trinken,
und wenig Speiſen nehmen. Sauerliche Spei—
ſen, werden ihnen auch nutzlich ſeyn, und Bewe
gung, iſt ihre Goldtinctur.

c

y

Hagere hingegen, muſſen mehr auf nahr—
hafte Speiſen ſehen. Schwere Speiſen ſind

ihnen
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ihnen aber demohngeachtet nicht heilſan. Ein
langerer Schlaf aber, iſt ihnen zu gonnen.

72.y

Einige Perſonen, die ſonſt in allen andern
Stucken geſund ſind, gehen von Natur ſchwer
zu Stuhle. Fur dieſe ſind etwas ſalzige Ge—
richte, Oel, Bruhen, Gartengewachſe, und vor—
namlich viel dunnes Getrank, mit guter Bewe—
gung, ingleichen, wo es ſeyn kan, ſuſſe Weine.
Wenn dieſe Regel, von Weibsperſonen fleißig
beobachtet wird; ſo werden ſie wahrlich herrli—

J

chen Vortheil davon haben.

J. 73.
Arndere empfinden beſtandig das Gegaen

theil, obgleich ſie ubrigens ſich vollig geſund be—
finden. Dieſen iſt verſchlagen Getrank im Win
ter, und Maßigkeit in allen Dingen anzura—
then. Sie hüten ſich uberdem fur Verkal—
tungen.

J. 74.
Endlich merke man noch, daß alte Perſo

nen, ich verſtehe die, welche ſelbſt an ihren Kraften
wahrnehmen, daß ſie alt ſind, die Mittelſtraſſe
in allen erwahnten Dingen beobachten muſſen.
Hauptſachlich muſſen ſie ihre Gemuthsruhe zu
erhalten ſuchen. Saure und Kalte ſind ihre
Feinde. Weiche Speiſen und gelinder Schweiß
werden ihnen wohl thun. Zu dem letzten dienet

G 5 ihnenJ1 9 J
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ihnen guter alter Wein, wofern die haußlichen
Umſtande ihnen denſelben ohne Thorheit erlau—
ben. Jſtt dieſes nicht, ſo vertreten des Weines
Stelle, Thee, oder Salvey und Meliſſe in Ge—
ſtalt des Thees. Dieſer Trank kan von einem
kleinen Glaſe guten Brandwein begleitet wer—
den. Auch konnen ſie zuweilen etwas Franz—
brandwein in den warmen Thee, oder was deſ—
ſen Stelle vertrit, gieſſen.

ſ. 75.Nun aber bin ich uberhaupt nicht geſonnen,

der Gewohnheit, als der andern Natur, durch
gegenwartige Regeln Gewalt anzuthun. Al—
lein, man verſtehe ja recht das Sprichwort: die
Gewohuheit iſt die andere Natur. Dann eine
uble Gewohnheit wird zur ublen Natur. S.
Schwenkens Anmerkungen uber den ſchon ange—
fuhrten Cornaro.

ſ. 76.
Es wird alſo einem jeden erſprießlich ſeyn,

wenn er nicht allzuhalsſtarrig in ublen und un—
geſunden Gewohnheiten beharret, ſondern we—
nigſtens nach und nach von denſelben abſtehet.

cn
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fur Kinder.
g. 1.

W.e haben zwar in den vorhergehenden all—

gemeinen Geſundheitsregeln hin und wieder et—
was von der Diat der Kinder erwahnet; allein
dieß war nicht zureichend.

ſ. 2.Denn wie ſehr bekannt iſt es nicht, daß in

den zarten Jahren der Kinder im Eſſen unb
Trinken, wie auch in andern Sachen der Grund
zu unzahligen kunftigen Krankheiten, ja oft zu
einer beſtandigen ungeſunden Leibesbeſchaffen—

heit gelegt werde?

3.Daher verdient die Diat der Kinder insbe

ſondere eine Aufmerkſamkeit, um denen zu ra—
then, die entweder Kinder erziehen, oder ihnen
in Krankheiten beyſtehen.

d. 4.
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4.Jch verſtehe hiedurch das kindliche Alter,

das Alter des Kindes vom erſten Tage der Ge—
buth bis zum hten oder 1oten Jahre. Und
dieß betrift Kinder mannlichen und weiblichen
Geſchlechts.

g. 5.Die Diat der Kinder iſt verſchiedentlich,
vom Tage der Geburt bis zur Entwehnung;
bis zu der Zeit, da ſie allein gehen konnen; von
dieſer Zeit bis zum ſiebenden Jahre; und end—
vom ſiebenten bis zum neunten.

g. 6.Vonm Tage der Geburt bis zu der zwan
zigſten Woche, da die Kinder gemeiniglich die
erſten Zahne bekommen, merke man, daß werin
die ſtillende Perſon dicke Milch hat, und weder
einer andern das Kind zur Bruſt geben will
noch kan, man dieſen Fehler an der Milch gut
machen konne, indem man die Stillende fleißig
Thee, Ehrenpreiß und dergleichen Krauter ab
gezogen trinken laſſet. Und iſt das Kind ſchon

ein paar Monate alt; ſo kan die Stillende die
Milch in dieſem Falle in eine Taſſe laſſen, und
mit einem dergleichen verdunnenden Getrauke
vermiſchen, und dieſes darauf dem Kinde zu
trinken geben.

d. 7
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G. 7.
Die bekannten und gewohnlichen Zucker—beutelchen ſind uberflußig, und das Kind kan

ſogleich nach der Geburt an die Bruſt gelegt
werden; denn die Natur lehret es eben ſo wohl
gleich an der Bruſt, als an dem Zuckerbeutel
ſaugen. Dieſes leidet aber eine Ausnahme,
wofern die Mutter wegen ubler Beſchaffenheit
der Bruſte nicht gleich im Stande iſt, das Kind
anzulegen, oder nicht ſogleich eine Amme vor—

handen iſt. 5g.“8.
Man halte das Kind in dieſem Alter

warm, doch mehr durch den Anzug und die
Betten, als durch gar zu ſtarkes Einheitzen iin

n

Winter. Daher das ſogenannte Backern, da
n

man die Kinder uber gluende Kohlen anziehet, p
nicht von ſonderlichem Nutzen iſt, zumahlen u

Ie g. 9. J juin

Eherdie Kinder Zahne haben, laſſe man T

fie auſſer der Weibermilch nichts, als dunne inin

und weiche Speiſen genieſſen. Und wofern die un

Milch der Stillenden gehorig nahrhaft iſt; ſen RW

J

man nicht zu fleißig mit Darreichung der Breye

oder Pappen. Und wann dieſe nothig ſind; lun
konnen ſie füglicher aus geriebener Semmel, ſin

als aus Mehl verfertiget werden.
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9d. 10.Da ein Kind in den erſten Wochen, noch

keine eigentliche Zeichen des Hungers oder des
Durſtes von ſich giebt; ſo muſſen die Stillen—
den nicht immer das Schreyen der Kinder durch
bie Bruſt hemmen, ſondern erſt ſorgfaltig auſ
ſerlich unterſuchen, ob vielleicht daſelbſt die Ur—

ſache des Schreyens zu finden ſey.

d t.Wann einem ſolchen Kinde zweymal des

Tages auſſer der Milch Speiſen und Getrank
gereicht werden, iſt zureichend.

ſ. 125
Dabey ſehe man-ja hie ſorgfaltig auf

das, was im 47 und 48. hh. der Geſundheits
regeln uberhaupt geſaget worden.

ſ. 13.
Das Kind muß nebſt der Muttermilch

ganz dunne Getranke bekommen, als Thee mit
oder ohne Milch, dunnes verſchlagenes Bier
und dergleichen. Kaltes Getrank verurſachet
in ihm im Winter' Verſtopfungen und im Som—
mer den Durchlauf.

ſ. 14.Den Wein konnen die Kinder in dieſem
Alter entbehren; weil er ihnen mehrentheils
mehr Schaden, als Nutzen bringt.

g. 14.Es iſt eben nicht nothwendig, daß die Kin
der müſſen gewieget werden. Die Erfahrung

lehret
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lehret das Gegentheil, ohne Abbruch ihrer Ge—
ſundheit. Die Gewohnheit des Wiegens kan
vielleicht von der Bequemlichkeit der Mutter,
Ammen, oder Warterinnen entſtanden ſeyn;
indem ſie der Muhe uberhoben ſeyn wollen, daſ—
ſelbe, wann es wachet, zu tragen. Man richte
ſich nach den Umſtanden, ſey aber nicht ohne
Noth zu bequem. Das Tragen iſt von herrli—
chem Nutzen, und eines zarten Kindes einzige

Vewegung.

9. 16.
Viel Schlaf iſt dieſem Kinde heilſam.

f. 17.
Jſt das Kind hartes Leibes; ſchreite man

nicht ſogleich zu Kliſtiren; ſondern verſuche erſt
gelinde Stuhlpillen. Helfen dieſe aber nicht,
ſo ſind Kliſtire von dunner Habergrutze mit et—
was Leinol ſehr dienlich.

ſ. 18.Hat das Kind oft zu dunnen Leib, und
die erſte Muttermilch iſt nicht mehr Schuld dar—
an; ſo iſt der Stillenden beſonders eine genaue
Diat anzurathen. Ueberdem mache man ein
Hausmittel von reinem Fette und etwas gerie—
bener Muskaten-Nuß, womit man den Kindern
den VBauch beſtreichet.

d. 19.Daß man ein Kind bis zu den Zahnen oh
ne Weiberbruſt aufziehen konne, zeiget zwar

H zuwei
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114 Geſundheitsregeln
zuweilen die Erfahrung; allein ohne Noth es
zu thun, iſt gefahrlich.

g. 20.
Nun kommen wir nach unſerer Eintheilung

auf das zweyte Alter der Kinder. Und da die
hervorkommenden Zahne zu dem naturlichen
Zuſtande gehoren; ſo muſſen wir hie auch erſt—
lich davon reden.

F. 21.
Wann alſo ſichere Zeichen da ſind, daß das

Kind Zahne bekommt, und dabey die gewohnli—
chen Umſtande auſſerordentlicher, und die
Schmerzen ſehr heftig ſind; ſo iſt vornamlich
rathſam, das Kind ſogleich zu entwehnen, da
mit nicht die Vermiſchung der Milch und des
alsdann ſehr ſcharfen Speichels des Kindes, in
deſſelben Magen und Gedarmen Unheil anrich—
te. Das Kind muß alsdann mit dunner Ha—
ber-oder Gerſtengrutze geſpeiſet werden. Sie—
he unter andern des Herrn Prof. Junkers Diſ-
ſert. de Affettib. dentium. G. XV,

22
Kommen die Zahne aber nicht mit auſſer—

ordentlichen Umſtanden hervor; ſo kan das
Kind bis zum Alter eines Jahres und druber
geſtillt werden, nachdem es ſtark oder ſchwach iſt.

Obgleich das Kind ſchon etliche Zahne hat,
muß es doch noch keine ſaure Speiſen zu ſich
nehmen; und will man alsdann demſelben et—

was



fur Kinder. 115
was Wein geben; ſo ſey es mit Zucker, ober
ſuſſer Wein; doch beſſer am Abende, als zu an
derer Zeit, und nicht mehr, als ein Drittel ei—
ner mittelmaßigen Theetaſſe.

d. 24.
Wann nun aber das Kind entwohnet iſt;

ſo merke man folgende freundſchaftliche Lehren.

d. 295. JMan kan in dieſem Alter ſchon Gemuths— IJ
bewegungen bey Kindern bemerken; folglich be-

thin

wahre man ſie ſorgfaltig davor. E
d. 26. unnDem Schrecken und der Furcht ſind ſie

auch ſchon faſt vom erſten Tage der Geburt un—
terworfen. Erſchrickt ſich das Kind, ſo halte
man es ja darauf warm. uun

U9. 27. n
Auch den Zorn kan man ſchon bey dieſen

unKleinen wahrnehmen. Wann ſie ſich nun erzur— lau

ſl

J

H2 lichen

nen; ſo beobachte man, was im gten Abſatze der
Geſundheitsregeln uberhaupt geſagt worden. L

9. 28.
Die Beſchaffenheit der Luft hat auf ſie, wie

jullKbey Kindern uberhaupt, einen Eindruck im ho—
hern Grabe, als bey erwachſenen Merſchen.

dem Kinde nicht viel in die Luft, zumalen,

d. 29.Jm Herbſte und im Winter aehe man mit en

der Wind rauh iſt. Oder wenn es ja die hochſte
Neoth erfordert; ſo gehe man von der alten lob—
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lichen Gewohnheit nicht ab, daß man das Kind
mit warmen Kleidern und Decken wohl bewahre.

g. 30.
Ein Kind, welches ſchon etliche Zahne hat,

kan nach und nach zu ſolchen Speiſen gewohnt
werden, die des Kauens bedurfen.

ſ. 31.
Es iſt zwar wahr, daß ein Kind verhalt—

nißweiſe mehr Nahrung bedarf, als ein groſſer
Menſch; man liebt aber die Kinder nicht wahr—
haftig, wenn man ihnen zu viel und zu oft
Speiſen giebt. Iue

d. 32.Die Verdauung der Kinder gehet geſchwin—
der als bey Erwachſenen vor ſich; daher jeneofter
eſſen konnen, als dieſe, aber wenig auf einmal.

d. 33.Zu derZeit, da ein neuerzahn hervorkomnien
will, laſſe man die Kinder keine harten Speiſen eſ—
ſen, weil ſie dadurch ungeſtalte Zahne bekommen.

d. 34.Ein Kind in dieſem Alter kan alle drey
Stunden eſſen.

F. 35.
Milch iſt. den Kindern geſund, wenn ſie

rein, friſch und gekocht iſt. Allein wenn man
durch ihr haufiges Spucken verſpuret, daß ſie
wieder einen Zahn bekommen werden; ſo ſetze

man die Milch ſo lange bey Seite, bis der neue
Zahn da iſt; welches aus dem vorhergehenden

folget. g. 36.
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d. 46.Eine gar zu groſſe Begierde zum Eſſen iſt hie

ein gewiſſesZeichen einer Scharfe imMagen, oher
auch einer Verſtopfung im Gekroſe. Daher man
die Kinder davon ſorgfaltig abhalten, und dieſe
Begierde nicht fur einen Appetit halten muß.

d. 37Der gar zu haufige Genuß des Gebackenen,

als Kuchen und dergleichen, kan in den Einge—
weiden der Kinder unſaalich und oft unheilbares
Ungluck verurſachen. Kinder, die viel Kuchen
eſſen, zumalen in dieſem Alter, werden ſelten
ſtark, und ſind allen Arten der Gebrechen unter
worfen, die aus Verſtopfungen entſtehen.

gJ. 38.
Trinken muß man den Kindern niemals

verſagen, wann ſie kurz vorher nichts gegeſſen
haben, worauf der Trunk ſchaden konnte, als
Obſt ohne Brod, und dergleichen.

d. 39.Man ſehe hie auch fleißig darauf, ob das
Kind verſtopft ſey, es ſey auf was Art, es wol
le, und merke dabey eben daſſelbe, was wir im 17.
g. dieſer Abhandlung geſagt haben.

dq. 40.
Jſt das Kind ſtark; ſo gewohne man es

zeitig zum Gehen, und laſſe es nur zweymal des
Tages ſchlafen.

41.
Kan nyn das Kind vollkommen gehen und

H 3 re



118 Geſundheitsreggeln
reden; ſo kan es faſt alles eſſen, was andere
Menſchen eſſen, die nach der Geſundheit leben.
Es lan auch nunmehr etwas mehr als vorher eſ
ſen, weil es ſich wurklich mehr bewegt, als viele
Erwachſene, und alſo die Verdauung erwunſcht
vor ſich zu gehen pflegt. Dochſehe man allezeit
auf die naturliche Schwache oder Starke deſſel—

ben, und laſſe es dabey niemals an genugſamen
und dunnem Getranke fehlen.

9. 42.
Bey der Bewegung der Kinder in dieſem

dritten Alter, und bey ihren Spielen, habe man,
ſorafaltig darauf Acht, daß ſie keine Stellungen
machen, wodurch ſie Schaden nehmen konnen.

Daher ſie niemals allein, das iſt, ſich ſelbſt uber-
laſſen, auf ſogenannte Schackelpferde reiten muſ
ſen, und was dergleichen mehr.

d. 43.Kinder, von welchen hie die Rede iſt, be—
dorfen im Tage nur.einmal des Schlafes, doch
iſt dieſes nachdem 40. 9. zu verſtehen.

d. 44.In kalter Luft halte man ihren Korper und
hauptſachlich den Unterleib warmi.

dJ. 45.
Sind ſie mannlichen Geſchlechts; ſo laſſe

man ihnen das Schnurleib bis zum öten Jahre,

wann ſie ſtark ſind. Sind ſie aber ſchwach;
konnen fie es bis zum 7ten und 8gten behalten.
Dabey beſorge man, daß die Schnurleiber uber—

haupt
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haupt den Kindern gerecht gemacht werden, und
ſie weder klemmen, noch ihnen zu weit ſeyn.

J. a4asG.Dieſe Kinder konnen auch ſchon in kalten
Zimmern ſchlafen, doch verhute man, daß ſie des
Nachts nicht blos liegen.

d. 47.
Sie konnen ferner alles genieſſen, was ge—

ſunde Menſchen eſſen und trinken, doch allezeit
maßig.

J

v J. as.
Nunmehr kan man auch ſchon beynahe

merken, was das Kind fur ein Temperament
habe, und wann wir das melancholiſche ausneh
men; ſo dienet hier das meiſte zur Nachricht,
was wir in dem roten bis 14ten Abſatze der vor—
hergehenden Abhandlung erinnert haben.

d. A49.
Ob eine gar zu gelinde, oder gar zu ſcharfe

Kinderzucht auch die Geſundheit des Kindes be—

treffe, wird wohl. kein Vernunftiger fragen. Man
wahle, wie in allen Stucken, alſo auch hie eine
lobliche Mittelſtraſſe, damit man nicht wieder
die Lehren fehle, die im 2ten bis i6ten g. der
Geſundheitsregeln uberhaupt wohlgemeint gege

ben worden ſind.

d. 50.
 Kinder vom ?7ten Jahre bis zum gten ha—

ben zur Erhaltung ihrer Geſundheit gar nicht
mehr nothig, im Tage zu ſchlafen.

d. 51.



 3

—üu

t20 Geſundheitsregeln fur Kinder.

q. 51..
Da ſie nun in dieſem Alter ſchon zur Erler—

nung nutzlicher Dinge angehalten werden; ſo ver—
hute man, daß ſie auſſer ihren Schulſtunden nicht
viel ſitzen. Man verſage ihnen keine erlaubte Luſt,
es ſey inZimmern oder in geſunder Luft. Doch muſ
ſen ſie ſich nicht erhitzen, zumalen, wofern ſie ſehr
vollblutig ſind, und haufig aus der Naſe bluten.

d. 52.
Dieſe Kinder muſſen nicht mehr ſo oft, als

in verfloſſenen Jahren, ſondern hochſtens des
Tages viermal eſſen: indem die Verdauung bey
ihnen ſchon langſamer vor ſich gehet. Sie ha—
ben aber auch nicht nothig, ſo lange bey Tiſche
zu ſitzen, wie erwachſene Perſonen.

d. 53.Man laſſe die Kinder niemals zur Strafe

hungern. Man ſtiftet damit nichts gutes, in—
dem ſie hernach deſto begieriger eſſen, und die
Speiſen nicht genug gekauet niederſchlucken.

134.Sie ſind auch jetzt in denen Jahren, da ſie

aufhoren muſſen, viel Suſſes zu eſſen. Dann
der maßige Gebrauch deſſelben iſt auch ſchon
norher anzuyathen geweſen.

d. 55.
Endlich wiederhole man noch aus der all—

gemeinen Diuatetick, was ſich hier auf Kinder an

wenden laſſet..

E RDE.
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S. 9. Z. 16. Commend. l. Comment.

S. 27. Z. 20. Geblute l. Gebluts.
S. a2. Z. 11. Phyſiologie l. Phyſiol.
S. 44.. Z. 15. Lehren. l. Lehrart.
S. 55. Z. 4. Pallopianiſchen l. fallopiani

ſchen.
S. 56 Z. 12. Adrezs l. Aduvers.
S. 60o. Z. 1. ſchaumige l. ſchwammige.
S. 71. Z 1r. hin l. hie.
S. 77. Z. 2. ſol zu.
 Ze 13. nachgewohnlichen l. noch ge

wohnlichen.S. 33. in der vorletzten Z. Profeſſors l. Pro

ſeſſor.
S. 94 Z. 14. Geheimdenraths l. Geheim

denrath.
S. 97. in der letzten Z. Art l. Arzt.
S. 100. Z. 17. Stunde l. Stunden.
S. 110. Z. 1. hiedurch l. hie durch.
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